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Reminiscere 

Eine 
den grote Geſonderen Platz nimmt unter 
Volkstrauertag edenktagen des Jahres der 
unſerer Gefallenen denn er ift ein Gedenken 
ſtummen — b en, ift ein ehrfürchtiges Ver- 
Abertauſende wer Leid, das ihr Tod über 
ltern, p~ Preis hat. Er ift ein Tag der 
Sohn Nate äter und der Mütter, die den 
ren, er iſt ein Tag der Frauen, die 


um den Mann trauern, ein Tag der Bräute, 
deren Liebe unerfüllt bleiben mußte, er iſt ein 
Tag der Kinder, die den Vater hingeben 
mußten. Darüber hinaus aber auch ein Tag 
des Mitfühlens auch fremden Leides, 
denn drüben wie hüben weinten 
Mütter und weinten Bräute an eingefargten 
Hoffnungen, an glücklichen Träumen, die ſich 
dann in Schmerz und Wiederſchmerz auf— 
löften. Auch in dem heutigen polniſchen 
Staat gibt es zahlreiche mit Gedenkkreuzen 
geſchmückte Hügel, unter denen Krieger ruhen, 


die für ein höheres Ziel ihr Leben opferten. 
Dieſen Toten wird am kommenden zweiten 
Faſtenſonntag, der den kirchlichen Namen 
„Reminiscere“ (Gedenket) führt, nicht 
minder unſer Gedenken gelten. 4 
Wir werden zu den Ehrenmalen wandern, 
die dem Gedächtnis des unbekannten 
Soldaten errichtet worden find, wir wer- 
den in ernſter Einkehr die trüben Tafeln mit 
den Namen der Gefallenen, wie ſie allerorten 
auch in Polen in Städten und Sörfern 
aufgezeichnet ſtehen, betrachten. 


Aber nicht nur Leid, nicht nur der vergäng- 
liche Schmerz des einzelnen, ſo heilig er iſt 
und ſo demütig wir uns gerade an dieſem 
Tage vor ihm beugen, ſo heiß er vor den 
bekränzten Bildern der Gefallenen in den 
Zimmern brennen mag, an dieſem Trauertag 
gerade wollen wir uns bewußt werden, daß 
erhabener noch als das Leid der Mütter und 
Bräute, der Frauen und Schweſtern die Er- 
kenntnis des Opferwillens ift, der 
dieſen Toten das Zeichen des Sieges auf die 
bleichen Stirnen zeichnete. Denn ſie haben 
fih eingeordnet, untergeordnet unter die For- 
derung ihrer Zeit, ſie haben auf eigenen 
Lebenswillen verzichtet, haben ſich ſelbſt in 
erſchütternder Größe bezwungen und leuchten 
als Vorbilder weit über ihre Zeit hinaus, als 
Menſchen, die dem Tode nicht anders begegne- 
ten, als ſei er nur ein Fährmann, der Stunde 
um Stunde von einem Ufer zum anderen 
überſetzt. Die Überwindung des Todes, den 
wir Menſchen nur als finſtere Nacht, als un- 
heilvollſtes Geſchehen erkennen, iſt die große 
heroiſche Tat der Kriegsgefallenen, iſt das 
Heldentum, das ſie unſterblich macht. Das 
Grab des unbekannten Soldaten und die Dent- 
mäler der Gefallenen des Weltkrieges in allen 
Städten und Dörfern, das find die größten 
Gedanken, die jemals von Menſchenhänden 
in Stein gehauen wurden. In den Herzen 
der Generation und in denen der nächſten und 
übernächſten leben ſie alle weiter, werden leben, 
wenn wir Heutigen nicht mehr find, und wer- 
den leben weit über uns hinaus, denn ſie ſind 
und bleiben die Verkünder größter Pflicht- 
erfüllung, ergreifendſter Hingabe und erhaben- 
ſter Aufgabe des Eigenen. 


Darum ſoll der Schmerz der Mütter und 
Bräute überſtrahlt ſein von dem Gefühl des 
Stolzes, ſoll das Leid der Frauen und Schwe- 
ſtern ſich mindern in der Erkenntnis, daß ihre 
geliebten Toten unvergeſſen find, daß fie wei- 
terleben unter uns, jeder einzelne als ein 
Sinnbild der heroiſchen Pflichttreue, der opfer- 
mutigen Kameradſchaft, des vollen Einſatzes 


ſeines Ich. 


Gewiß, kein Glockenläuten, kein Trauer- 
gottesdienft, kein noch fo wohltuendes Be- 
mühen kann den Schmerz der Mutter um den 
Sohn, die Stüße des Alters, kann das Leid 
der Witwe, das faſſungsloſe Weinen der Braut 
in einen uneingeſchränkten Stolz umwandeln, 
der in feiner Erhabenheit etwas Übermenfch- 
liches darſtellen würde. An allen Tagen rinnt 
ihr Schmerz zwiſchen den Fugen des täglichen 
Lebens hin, unbeachtet von den Fernſtehenden, 
an dieſem Sonntag Reminiscere wollen wir 
alle mittragen und mittröſten, deutlicher und 
lebendiger als an den anderen Tagen des 
Jahres und fih demütig wieder erinnern, wie- 
viel erhabene Größe im Sterben jener Gol- 
daten lag und liegt. Ja, liegt, denn ihr Tod 
iſt das Leben, iſt ein Weiterleben in uns, iſt 
ein Weiterleben über unſere Generation hin- 
aus. Und das ſollen ſie alle wiſſen, die Mütter 
und Frauen, die Bräute und Schweſtern, fie 
ſollen wiſſen, daß ihre geliebten Toten in uns 
weiterleben, daß wir ihr Gedächtnis in höchſten 
Ehren halten werden, dann wird ihr Schmerz 
leichter, ihr Leid getröſteter ſein, wenn ſie 
wiſſen: 


„Dieſe da draußen ſtarben für uns, damit 
wir leben. Und ſie leben weiter, weil wir 
leben.“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt aeichah 


Student ergaunert Riejfenvermögen 


Ein jähriger Münchener Student aus 
guter Familie hat in den letzten Monaten des 
vergangenen Jahres durch ſchwere Hoch ſta pe⸗ 
leien Wertpapiere im Nennwert von über 
100 000 Mark ſeinen leichtſinnigen Opfern 
abgenommen. Er gab ſich als Doktor, Rechts⸗ 
anwalt oder Syndikus einer Hamburger Reederei 
aus, rühmte ſich guter Beziehungen zu Groß 
unternehmern und Banken, die es ihm ermög⸗ 
lichten, Pfandbriefe zum Nennwert zu verkaufen, 
deren Kurs bei 70 und 80 Prozent lag. Und es 
fanden ſich Leute, beſonders Witwen aus ver⸗ 
mögenden Kreiſen, die dem jugendlichen 
Schwindler ihr Vertrauen ſchenkten. 


Das erbeutete Geld verbrauchte der Student 
in Geſellſchaft von Freunden und Freundinnen, 
hielt ſich einen ſchweren Perſonenwagen mit 
Chauffeur, beſchäftigte einen Privatſekretär und 
bewohnte mehrere Zimmer mit Zubehör in 
einem der erſten Münchener Hotels. Zwiſchen⸗ 
durch unternahm er Autoreiſen nach Hamburg 
und Berlin, kaufte Uhren und Schmuckſachen, 
ohne ſie zu bezahlen und beſaß, als er endlich 
feſtgenommen wurde, von dem ganzen er- 
gaunerten Vermögen noch bare — 10 Mark! 


Das Ende eines „Geiſterſchiffes“ 


In Blyth in Northumberland in England 
wird in dieſen Tagen eines der berüchtigſten 
Schiffe der Welt abgewrackt werden. Es handelt 
ſich um den Paſſagierdampfer „City of Be⸗ 
nares“ der Ellermann⸗Linie, der während des 
Krieges als Truppentransportſchiff gedient hat 
und über dem ſeit dem 12. September 1914 nach⸗ 
weisbar ein abſonderliches Schickſal ſchwebt. 

Die „City of Benares“ mit ihren 6984 Tonnen 
war eines der erſten Schiffe einer Luxuslinie, 
die zu Transportſchiffen umgebaut wurden. Am 
12. September 1914 verſenkte ein deutſches Unter⸗ 
ſeeboot den Dampfer dicht vor Le Havre. Von 
der ganzen Beſatzung konnten ſich nur dreißig 
Mann retten. Das Wrack des Schiffes lag aber 
im flachen Waſſer, konnte abgedichtet und ge⸗ 
hoben und wieder in Dienſt geſtellt werden. Im 
Frühjahr 1915 transportierte die „City of Be- 
nares“ ein Hochländer = Bataillon nach Frank⸗ 
reich, das bei den Flandriſchen Kämpfen ganz 
gefangen wurde. Als wenige Monate darauf 
ein Munitionstransport, den die „City of Be⸗ 
nares“ durchführte, kurz nach dem Ausladen von 
einer deutſchen Fliegerbombe in die Luft ge⸗ 
ſprengt wurde, wobei faſt hundert Menſchen 
ums Leben kamen erhielt die „City of Benares“ 
den Beinamen „Das Geiſterſchiff“. 


Ihr dunkler Ruhm hatte ſich ſo weit herum⸗ 
geſprochen, daß die engliſche Heeresleitung davon 
abſah — um die Mannſchaften nicht unnötig zu 
beunruhigen —, den Dampfer noch weiter als 
Transportſchiff zu verwenden, ſondern ihn als 
Wohnſchiff für Werftangehörige umbaute. 


Jetzt wird mit ihr eines der Millionen ſoge⸗ 
nannter „Kriegsrätſel“ verſchwinden. 


* 


Der älteſte Floh 


Unter den Einkapſelungen, die in Bern: 
ſteinſtücken in dem Bergwerk Palmnicken 
(Oſtpreußen) gefunden werden, wurde bei einer 
mikroſkopiſchen Unterſuchung ein Floh entdeckt. 
In einem Stückchen Bernſtein, das etwa nur 
einen Zentimeter Umfang hatte, ſah man eigen 
ſchwarzen Punkt, den man bei genauer Prüfung 
als einen Floh erkannte, deſſen Alter der Wijf- 
ſenſchaftler auf fünf Millionen Jahre ſchätzte. 
Zwar iſt es nicht felten, daß alle Arten von 
Inſekten im Bernſtein gefunden werden, denn 
das klebrige Harz, das aus Bernſteinfichten 
fließt, hält die Tierchen feſt und klemmt ſie ein. 
Von höchſter Seltenheit aber iſt der Einſchluß 
von Flöhen. Seit Jahren galt ein im Königs⸗ 
berger Bernſteinmuſeum der Univerſität befind- 
licher „Hupfer“ als der älteſte der Welt. Ein 
zweiter aus der Zeit der Bernſteinformation iſt 


im Beſitz eines Sammlers. Der jetzt ans Licht 
geförderte Floh kann ſich nach wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen noch nicht mit Menſchen beſchäftigt 
haben, da es dieſe noch nicht gab. Die damaligen, 
Flöhe müſſen ſich vielmehr bei Säugetieren be⸗ 
tätigt haben. 


* 


„Raiſerreich“ Galapagos 

Die kleine Inſel Floreana im. Galapagos- 
Archipel, auf die ſich Dr. Ritter zurückgezogen 
hat, iſt inzwiſchen ein „Kaiſerreich“ ge⸗ 
worden. Dieſe erſtaunliche Tatſache haben 
kürzlich zwei nach Ecuador eingewanderte Far⸗ 
mer, Paul Franke und Chriſtian Stampa der 
Regierung von Ecuador mitgeteilt. Die beiden 
kamen auf einer Jagdexpedition mit einem Segel⸗ 
boot zu der Inſel. Höchſt erſtaunt waren ſie, als 
ſie bei ihrer Landung von ungefähr zwanzig 
Männern empfangen wurden und zu einem neu⸗ 
erbauten Haus geführt wurden, dem „Schloß der 
Kaiſerin von Flore ano“, Die Beherr⸗ 
ſcherin der Inſel, wie ſich herausſtellte eine 
Franzöſin Baronin de Wagner Bousquet, 
fragte ſie in barſchen Worten, was ſie auf die 
Inſel geführt hätte. Der Weg zur Hütte Dr. 
Ritters wurde den heiden erſt mitgeteilt, nach⸗ 
dean fie ihren „kaiſerlichen Tribut“ in Geſtalt 
von mehreren Paketen Streichhölzern, die 
dem kaiſerlichen Haushalt ſcheinbar ausgegan⸗ 
gen waren, entrichtet Hutten. Die Herrſchernatur 
der Kaiſerin ſollten ſie aber erſt nach ihrer 
Rückkehr von Dr. Ritters Hütte, am anderen 
Ende der Inſel, kennenlernen. Als ſie zwei im 
Walde geſchoſſene Tiere in ihrem Segelboot 
mitnehmen wollten, erſchien die Herrſcherin in 
Begleitung ihres Hofſtaates, drei Europäern, 
am Strand und erklärte, daß die Ausfuhr der 
Tiere ungeſetzlich ſei, da ſie die Oberhoheit über 
die Tier⸗ und Pflanzenwelt der Inſel habe. Es 
folgte ein Feuergefecht, in dem Franke ver⸗ 
wundet wurde. Es gelang den beiden jedoch, in 
ihrem Segelboot zu entkommen. Die Regierung 
von Ecuador, die von der Errichtung dieſes 
neuen Reiches keine Ahnung hatte, will jetzt 
von Galapagos einen Bevollmächtigten mit 
Truppen auf die Inſel ſchicken, um die ſelbſt er⸗ 
nannte Kaiſerin abzuſetzen und ihren Hofſtaat 


aufzulöſen. 
* 


Herzſchlag auf dem Führerſtand 

Der D⸗Zug 115, der, von Berlin kommend, um 
0,05 Uhr in Allenſtein fällig war, fuhr fahr⸗ 
planmäßig von Dt. Eylau ab. Auf der Loko⸗ 
motive hatte der Lokomotivführer Aloiſius Kos- 
lowski Dienſt. Hinter der Station Randnitz 
brach K. plötzlich auf dem Führerſtand zuſam⸗ 
men. Der dienſttuende Heizer ſprang hinzu und 
ſtellte feſt, daß K. nicht mehr zu helfen war. 
Er führte den D⸗Zug in langſamer Fahrt 
nach Oſterode weiter. Dort ſtellte der Bahnarzt 
bei K. den Tod durch Herzſchlag feſt. Die 
Leiche wurde mit dem Zuge nach Allenſtein 
mitgeführt. Mit 20 Minuten Verſpätung traf 
der D⸗Zug in Allenſtein ein. 


r en Tann Prem Foren Pan. 


Chor der Toten 


Wir Toten, wir Toten find größere Heere 
Als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere! 
Wir pflügten das Feld mit geduldigen Taten, 
Ihr ſchwinget die Sichel und ſchneidet die Saaten, 
Und was wir vollendet und was wir begonnen, 
Das füllt noch dort oben die rauſchenden Bronnen, 
Und all unſer Lieben und Haſſen und Hadern, 
Das klopft noch dort oben in ſterblichen Adern, 
Und was wir an gültigen Sätzen gefunden, 
Dran bleibt aller irdiſche Wandel gebunden, 
Und unſere Töne, Gebilde, Gedichte 
Erkämpfen den Lorbeer im ſtrahlenden Lichte, 
Wir ſuchen noch immer die menſchlichen Ziele — 
Drum ehret und opfert! Denn unſer find viele! 
Conrad Ferdinand Meyer. 
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Die Sojabohne als Körnerfrucht 


Die Sojabohne auch chineſiſche Oelbohne 
genannt, wird ſeit jeher in China als Jane 
— neben dem Reis angebaut. Sie dient 
a Chineſen wegen ihres hohen Oelgehalts 
ih Fleiſcherſatz. Auch bei uns hat man mit 
PRL Anbau Verſuche angeſtellt, die auch 
ſoglückt ſind, und man verwendet ſie wegen 
a hohen leichtverdaulichen Eiweiß zur 
eiſtungsfütterung für das Milchvieh. 
M S gibt von der Bohne verſchiedene Arten. 
An kennt Sorten von ſchwarzer, reingelber 
A hellgelber Färbung. Bei uns kommen 
alle Arten dieſer Pflanze gut fort. Jedoch 
en Sojabohnen zum Anbau verwendet 
erden, die bei uns ſchon akklimatiſiert find. 
Fe Ausland bezogener Samen, dazu noch 
4 Gegenden mit warmem Klima, ſollte 
is Gründüngungs⸗ oder als Grünfutter⸗ 
prange verwendet werden. Auch die Staude 
sa Pflanze zeichnet ſich durch Eiweißreich⸗ 
um aus und wird vom Vieh daher gern 
angenommen. Alle Wildarten freſſen ſie 
gern, deshalb darf die Sojabohne niemals 
auf entlegenen Parzellen oder gar in der 
Aähe des Waldes angebaut werden. Sie 
wird dann radikal von Rehen, Hafen und 
sanindhen aufgefreſſen. Für ihren Anbau 
devorzuge man heimiſche Sorten, deren 
Wachstumszeit vom Aufgehen bis zur 
rockenreife 120—160 Tage beträgt. 

Zu meinem Anbauverſuch habe ich den 
amen von der Samenhandlung E. Freege, 
Krakow, Lubicz 36/38, bezogen. Ich wählte 
1188 die ſchwarze und die reingelbe Gat⸗ 
a en en ſich beide 
Arten gleich, die gelbe Gattung hatte nur 
höhere Stauden. - 1 


ahn iſt nicht zu bezweifeln, daß die Soja⸗ 
Pe 110 ſich auch bei uns als wirtſchaftseigene 
ll terpflanze einbürgern wird; mit reich⸗ 
ſich 40 Prozent Eiweiß und 18 Prozent Fett 
itet fie tatſächlich an der Spitze unſerer 
Guülſenfrüchte. Der Körnerertrag betrug bei 
ner Anbaufläche von ¼ Morgen 98 Pfg. 
RAR Stroh wurde vom Vieh ſehr gern an- 
ſentommen, mindeſt ſo gut wie gutes Wie⸗ 
8 Erwähnen muß man noch, daß die 
Ausſaopnen eine verhältnismäßig geringe 
ei „atmenge erfordern und zu dieſer dann 
40. bis 50fachen Ertrag liefern. 
nbauverfahren entſpricht im allge- 


me 
Frucht dem der Buſchbohne. Des guten 
teilhaft chſels wegen pflanzt man ſie vor⸗ 


N Getreide; nur muß der Boden 
ein. Die Sojabohne verträgt auch 
ngung. Eine Kaliphosphat⸗ 
Be . e an F 
von auchen. Eine mäßige Gabe 
ſtoff Stickstoff — Ammoniak oder Kalkſtick⸗ 
Halhin ift ihr erwünſcht, um im Anfangs- 
dem erſtähre, Entwicklung zu fördern. Bei 
er Erde n au muß man den Samen⸗ 
Asen r Mi von einem abgeernteten Beet 
eher als bei d der Ausſaat kann man viel 
115 Sof et der Buſchbohne beginnen, denn 
empf; 3 iſt durchaus nicht froſt⸗ 
im en. Die Ausſaat kann daher ſchon 
bis K aH vorgenommen werden. Nachtfröſte 


ine Grad Celius kann fie gut überſtehen. 


zu frühe Ausſaat würd z 
u rde vie er⸗ 
ernelbens des Ackers beitragen und ift zu 
e IN 
gung In} der Gute der Bodenart und Dün⸗ 
60 Zentie Iwiſchenräume von 40, 50 bis 
. Jen üblich. Die Saattiefe muß 
abitan utimeter betragen. Der Reihen- 
e muß 6—7 Zentimeter ausmachen. 


jene Selabohnen entwickeln ſich anfangs 
gern dr ſam und die Unkräuter wuchern 
daher ſehriſchen, Das Hacken des Feldes iſt 

ehr wichtig, um erſtens das Unkraut 


niederzuhalten und zweitens um die Boden⸗ 
feuchtigkeit zu fördern. Beim Abſchluß der 
Pflegearbeit müſſen dann die Pflanzen leicht 
angehäufelt werden. 

Unter tieriſchen Schädlingen — außer dem 
Wild — leiden die Pflanzen gar nicht. Von 
Pilzkrankheiten kennt man nur den Bohnen⸗ 
roſt. Daraus ergibt ſich ſchon eine Sicherheit 
des Ertrages, die ſich noch dadurch erhöht, 
daß im Vergleich zu Lupinen und Erbſen 
die reifen Hülſen gar nicht aufſpringen. 

Die Sojabohnenpflanzen erreichen eine 
Höhe bis zu einem Meter, wobei ſie ſich 
ſehr verzweigen. Der untere Stengelteil 
verholzt und die Stauden ſind infolgedeſſen 
ſtandfeſt und werden vom Wind nicht um⸗ 
gelegt. An den Haupt- und Seitentrieben 
ſitzen in den Blattwinkeln vier kleine und 


unſcheinbare Blüten, woraus ſich zwei, drei 
bis vier Hülſen entwickeln, die zwei oder 
drei Körner enthalten. Die Früchte reifen 
ungleichmäßig; denn während es unten 
ſchon reife Hülſen gibt, findet man oben an 
der Staude noch viele Blüten. 

Nach der Reife aller Schoten — Mitte 
September oder Anfang Oktober — fallen 
die Blätter ſamt den langen Blattſtielen ab, 
und nur das Zweiggerüſt bleibt zurück. Nach 
vollſtändiger Reife werden die Sojapflanzen 
gemäht oder ausgerauft. Sie werden in 
kleine Garben gebunden und in Stiegen zum 
Nachtrocknen aufgeſtellt. Das Kräutich trod- 
net ſchnell, nicht aber die Körner. Die nicht 
genügend trockenen Körner dreſchen ſich 
ſchlecht, weshalb man gut tut, die reifen 
Schoten durch Kinder abpflücken zu laſſen, 
die dann auf einem luftigen Boden beſſer 


nachtrocknen können. 
Kytzia⸗Chelm. 
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Zur Einkommenſteuer 


Der Termin für die Abgabe der Einkommen⸗ 
ſteuererklärung iſt wiederum bis zum 1. Mai 
d. Is. für alle zur Abgabe einer Erklärung 
Verpflichteten verlängert worden. 

Die zur Abgabe der Erklärung vorgeſchrie⸗ 
benen Formulare werden bei den zuſtändigen 
Steuerbehörden unentgeltlich verabfolgt. Die 
Steuererklärung kann durch eingeſchriebenen 
Brief an die zuſtändige Steuerbehörde oder 
durch mündliche Erklärung zu Protokoll beim 
zuſtändigen Finanzamt erfolgen. Die Erklä⸗ 
rung hat ſämtliche Einkommensarten mit Aus⸗ 
nahme der Einkünfte aus Dienſtbezügen, Pen⸗ 
ſionen und Entſchädigungen für entgeltliche 
Dienſtleiſtungen im Inland zu erfaſſen. Per⸗ 
ſonen, die ein Einkommen aus Dienſtbezügen, 
Penſionen und Entſchädigungen für entgeltliche 
Dienſtleiſtungen beziehen, die im Ausland zur 
Auszahlung gelangen, haben in der Steuer⸗ 
erklärung das Einkommen aus Dienſtbezügen 
dieſer Art geſondert nach den in den Einkom⸗ 
menſteuererklärungen enthaltenen Anweiſungen 
anzugeben. 

Bis zum 1. Mai iſt auch die Hälfte der auf 
das deklarierte Einkommen entfallenden Steuer 
entſprechend der im Einkommenſteuergeſetz an⸗ 
gegebenen Steuerſkala zuzüglich des Kriſen⸗ 
zuſchlags an die Steuerkaſſe abzuführen. Des⸗ 
gleichen muß in demſelben Termin die Hälfte 
des Kommunalzuſchlags abgeführt werden, der 
jeweils von der Gemeindevertretung auf Grund 
der im vorigen Jahr eingeführten Neuregelung 
zu beſchließen iſt, während früher dieſer Zu⸗ 
ſchlag in der im Geſetz vorgeſehenen Höhe von 
4—5 Prozent eo ipso zu entrichten war. 

Für die buchführenden landwirtſchaftlichen 
Betriebe hat der Finanzausſchuß Normen für 
die landwirtſchaftlichen Wirtſchaftsbilanzen, die 
den Steuererklärungen zugrunde zu legen ‚find, 
bekanntgegeben. Eine ordnungsgemäß geführte 
landwirtſchaftliche Buchführung muß anerkannt 
werden. Das Finanzminiſterium weiſt regel⸗ 
mäßig in ſeinen Rundſchreiben darauf hin, daß 
die Schätzung ſeitens der Veranlagungsbehörden 
nur auf ſolche Fälle beſchränkt bleiben ſoll, in 
denen der Steuerzahler ſeiner Erklärung keine 
Wirtſchaftsbücher bzw. andere Beweisſtücke zu⸗ 
grunde legt, oder der Veranlagungsbehörde kein 
konkretes Material zur Verfügung ſteht, das 
eine individuelle Einſchätzung ermöglicht. For⸗ 
male Mängel der Buchführung dürfen kein 
Grund zur Ablehnung des Beweiſes aus Wirt⸗ 
ſchaftsbüchern ſein, wenn dieſe keinen Zweifel 
bezüglich ihrer redlichen Führung erwecken. 

Soweit eine ſchätzungsweiſe Veranlagung des 
Einkommens ſeitens der Veranlagungsbehörde 
mangels des Vorhandenſeins konkreter Unter⸗ 
lagen, Aufzeichnungen uſw. erfolgt, ſo erfolgt 
ſie entſprechend den Schätzungsnormen, die der 


Finanzausſchuß Kattowitz jährlich auf Grund 
von Beſprechungen mit den landwirtſchaftlichen 
Organiſationen für die einzelnen Betriebsgrößen 
und die einzelnen Ortſchaften und Bodenklaſſen 
feſtſtellt. vieſe Schätzungsnormen, die auf der 
Grundlage des Pachtzinſes entſprechend den 
Vorſchriften des Finanzminiſteriums aus Grund⸗ 
rente und Arbeitswert berechnet werden, ſahen 
im Vorjahre Einkommen von 1—6,14 Doppel- 
zentner Roggen pro Hektar vor. Die Umrech⸗ 
nung in Zkoty erfolgt auf Grund des vom 
Finanzminiſterium jährlich herausgegebenen 
Durchſchnittspreiſes für das der Schätzung zu⸗ 
grunde zu legende Wirtſchafts⸗ bzw. Kalender⸗ 
jahr. Dieſe Durchſchnittsnormen können bis zu 
50 Prozent erhöht oder herabgeſetzt werden. 
Von dem nach den Orientierungsnormen feſt⸗ 
geſetzten Einkommen ſind von den Veranla⸗ 
gungsbehörden die Verſicherungsprämien für 
Lebensverſicherungen für den Steuerzahler und 
ſeine Familienangehörigen, Kirchenſteuern, Zin⸗ 
ſen von Schulden, Renten und dauernden Laſten, 
ſofern ſie in der Steuererklärung angegeben 
und gehörig nachgewieſen werden, abzuziehen. 
Der Finanzausſchuß Kattowitz hat die Finanz⸗ 
ämter in ſeinem vorjährigen Rundſchreiben auf 
Grund zahlreicher Klagen beſonders darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Finanzämter dieſe Normen 
nicht mechaniſch und kritiklos anzunehmen haben, 
ſondern ſehr vorſichtig und unter weitgehendſter 
Berückſichtigung der individuellen Verhältniſſe, 
insbeſondere wenn das betr. Einkommen dürch 
Naturſchäden oder Mißernten beeinträchtigt 


wurde. 


Das „Abziehen“ neugeborener 
Kaninchen durch das Muttertier 


Franz Friſtacki. 

Bei allen Säugetieren machen wir die Wahr- 
nehmung, daß die Mutter ihre zur Welt ge⸗ 
brachten Jungen ſogleich einer Reinigung unter⸗ 
zieht. Dabei werden die Unreinlichkeiten (feine 
Häutchen, Schleime uſw.) beſeitigt, welche den 
Tierchen von der Geburt anhaften. Iſt das ge⸗ 
ſchehen, ſo beſorgt das Muttertier die Säube⸗ 
rung des eigenen Körpers, wobei nicht ſelten 
die Rückſtände von der Geburt mit verzehrt 
werden (Hunde, Katzen). k 

Auch unſere Kaninchen, bekanntlich ungemein 
reinliche Tiere, ſäubern ihre Jungen nach der 
Geburt. Man nennt es in unſeren Züchter⸗ 
kreiſen das „Abziehen“. Dieſe Arbeit wird aber 
an den Jungen manchmal ſo gründlich vorge⸗ 
nommen, daß danach nicht felten ein Ohr, ein 
oder mehrere Füßchen, ſeltener das Schwänzchen 
fehlen. Das Muttertier iſt während des Ge⸗ 
burtsaktes ſehr erregt, oft überreizt im Fieber⸗ 
zuſtande In ſolcher Verfaſſung zieht es nun 
auch die Jungen ab, indem bald der eine, bald 
der andere Körperteil des Jungen in ſeine 
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Schnauze gelangt, und in der Erregung auch mit 
weggeleckt, weggezogen wird, zumal die Glied⸗ 
gen noch ſehr zart und wenig widerſtandsfähig 
ſind. 

Dan glaube nicht, daß fold) beſchädigte Tiere 
eingehen, keineswegs! Sie wiſſen ſich beim 
Saugen zu helfen. Aber ſobald ſie das Neſt 
verlaͤſſen, dann fängt das Elend an mit den 
Krüppeln, deren Füßchen beſchädigt find, oder 
ganz fehlen. Ein Ohr, ein Fuß — das mag 
nach angehen das Tier gibt ſpäter einen Braten; 
ſehlen aber mehrere Füßchen, ſo iſt es Pflicht 
des Züchters, das Tier zu töten. 

Wann zieht die Häſin ihre Jungen ab? Die 
eine ſofort nach der Geburt, bevor fie die Tier- 
chen ins Neſt bringt. Das iſt eine gute Mutter, 
bejier als die Sifin, welche das Junge ins Neft 
legt, dort abzieht, aljo das Neſt verunreinigt. 
Mancher Züchter frear fih, wenn die Jungen 
im efte ſich dauernd in die Höhe werfen, 
peitſchen und pfeifen, er meint, fie fühlen ſich 
„ſauwohl“. Im Gegenteil. Die Tiere liegen 
naß, fie haben keine Ruhe, ſolche Jungen können 
nicht gedeihen. Alſo heraus mit den Jungen, 
das Neſt mit anderen Haaren trocken gelegt, 
und bald wird Ruhe und Wohlbehaben ein- 
treten! 

Es kommt auch vor, daß die Häſin ihre Jun⸗ 


gen vor dem Neſt oder gar im Stall zerſtreut 
liegen hat. Nicht ſo voreilig mit dem Ver⸗ 
dammen! Wenn ſie die Jungen ſäubert und 
dann ins trockne Neſt legt, ſo iſt ſie mir lieber, 
als die Häſin, welche ihre Nachkommen gleich 
ins Neſt mit allen Anreinlichkeiten wirft. 

Man ſchilt die Häſin eine „Rabenmutter“, 
deren Junge angefreſſen oder tot im Stalle 
liegen. Das kann verſchiedene Urſachen haben. 
Wie bereits hervorgehoben, geht das Tier trotz 
größter Mutterliebe — und vielleicht gerade 
deswegen — in feinem Reinlichkeitsſinn jo weit, 
daß die feinen Gliedmaßen mit weggezogen wer⸗ 
den. Dann aber ſind auch Störungen während 
der Geburt, Fieber und brennendes Durſtgefühl 
der Häſin, ſowie mangelhafte Stallungen oft 
ſchuld, daß ein Wurf zugrunde geht. Unterſuche 
daher den Stall genau! Stelle der werfenden 
Häſin friſches Waller hin! Fehlen aber einige 
Tage nach der Geburt Jungtiere, oder ſind dieſe 
beſchädigt dann iſt ſicher anzunehmen, daß die 
Häſin ihre Jungen frißt. Sie’ muß in die 
Pfanne! 

Es iſt für jeden Züchter lehrreich, die Kanin⸗ 
chen vor dem Werfen, während des Geburts⸗ 
altes und danach zu beobachten. Leider wird 
ihm dazu felten Gelegenheit geboten, da die 
Kaninchen meiſt in der Nacht werfen. 


Verſchiedene Kunſtdüngemiltel und ihr Nährwert 


Unfere Pflanzen ſind erſtens ſtarke Trinker 
und noch ſtärkere Schlemmer. Vom Eſſen halten 
ſie ſehr viel. Zu ihrem Aufbau und ihrer Ent⸗ 
wickelung benötigen fie Kohlenſtoff, Stickſtoff, 
Waſſer, Phosphorſäure, Kali, Chlor, Magneſia, 
Eiſen und Kalk. Zur Düngung brauchen wir 
unſeren Pflanzen nur Stickſtoff, Kali, Phos⸗ 
phorſäure und Kalk zu geben. Die anderen 
Stoffe liefert zur Genüge der Ackerboden. 
Kohlenſtoff gewinnen ſie aus der Luft, indem 
jie die darin befindliche Kohlenſäure durch ihre 
Blätter aufnehmen und dafür den Sauerſtoff 
ausſcheiden. Große Pflanzenmengen, wie der 
Wald, Getreidefelder und Wieſen im ſaftigen 
Grün, Sträucher, Büſche u. dgl. verbeſſern unſere 
Luft, indem ſie die Kohlenſäure, durch welche 
die Luft ſehr verſchlechtert wird, aufnehmen und 
dafür den wertvollen Sauerſtoff an ſie abgeben. 
Dieſe Abgabe des Sauerſtoffs vollzieht ſich in 
der Nacht, und deshalb iſt die Luft in den 
Sommermonaten an Plätzen mit einer reichen 
Vegetation an jedem ſchönen Morgen ſo erfri⸗ 


ſchend. 


Stickſtoff, Phosphorſäure, Kali und Kalk ſind 
in unſeren Böden von Natur aus nicht vor⸗ 
handen und müſſen daher zugeführt werden. 
Dieſe künſtlichen Düngemittel werden von vielen 
Fabriken hergeſtellt und in den Handel gebracht. 
Stickſtoff erhalten wir in den nachbenannten 
künſtlichen Düngemitteln: ſchwefelſaures Ammo⸗ 
niak 20—22 Prozent, Kalkſtickſtoff 20—22 Pro⸗ 
zent, Chileſalpeter 15 Prozent, Nitrofoß 24 Pro- 
zent. Phosphorſäure finden wir im Superphos⸗ 
phat, im Thomasmehl und im Knochenmehl. 
Die erſten beiden Düngemittel ſind mineraliſchen 
und Knochenmehl ift organiſchen Urfprungs. 
Superphosphat enthält waſſerlösliche Phosphor⸗ 
ſäure, d. h. ſie löſt ſich im Waſſer wie der Zucker 
im Kaffee auf und verfidert mit dem Grund⸗ 
waſſer, wenn ſie nicht rechtzeitig von den Wur⸗ 
zeln der Pflanze erfaßt werden kann. Deshalb 
iſt es nicht ratſam, dieſes Düngemittel auf 
feuchte Aecker oder Wieſen oder auch leicht durch⸗ 
läſſige Sandböden zu ſtreuen; denn zur Gewin⸗ 
nung von Superphosphat wird Salzſäure ver- 
wendet, ſie treibt die Pflanze ſehr in die Reife. 
Auf leichten Böden könnte daher dieſes Dünge⸗ 
mittel bei einer vorzeitig eingeſetzten Trocken⸗ 
periode eine Notreife des Getreides herbei⸗ 
führen. In Thomasmehl löſt ſich die Phosphor⸗ 
ſäure nur langſam auf, eigentlich nur ſo viel, 
als von den Pflanzen verbraucht wird, auch 
auf naſſen Böden und Wieſen. Bei Superphos⸗ 
phat und Thomasmehl gibt es 14—18 Prozent 


Phosphorſäure, bei Knochenmehl dagegen bis 
21 Prozent. 

Kaliſalze werden auch in verſchiedenen For⸗ 
men gehandelt. Die ſtaatlichen polniſchen Kali⸗ 
werke führen nur Kainit.— 9—12 Prozent und 
Kaliſalz bis 25 Prozent Kali. 

Es empfiehlt ſich, den Pflanzen ſtets eine 
Volldüngung zu geben, welche aus Phosphor⸗ 
ſäure, Kali und Stickſtoff beſteht. Die einſeitige 
Düngung, d. h. Verwendung von einer Art der 
künſtlichen Düngemittel, iſt nach Möglichkeit zu 
vermeiden, weil ſie keinen vollen Ernteertrag 
liefern kann. Der Stickſtoff regt die Wurzel⸗ 
tätigkeit der Pflanze an und ſie erhält nach ihm 
ein üppiges Dunkelgrün. Das Kali trägt zum 
Aufbau der Stengel viel bei, und der Phosphor 
in der Phosphorſäure begünſtigt wiederum die 
Körnerbildung in der Aehre, verbeſſert über⸗ 
haupt jede Fruchtbildung. Wenn z. B. Roggen 
nur Kali und Stickſtoff erhält, ſo liefert er viel 
Stroh, aber nur wenig Körner. 

Bei der Düngung der Gärten verwende man 
ſtets die Volldüngung. 

Alle künſtlichen Düngemittel werden einfach 
auf die Erde ausgeſtreut und nachher eingeeggt 
oder zugerecht oder auch eingehackt. Man kann 
die künſtlichen Düngemittel bei Pflanzen, die 
ſchon in der Entwicklung begriffen ſind, auch 
als Kopfdünger verwenden. Dabei muß man 
eine gewiſſe Vorſicht anwenden, damit nicht die 
Herzblättchen beſchädigt werden. Deshalb ſtreue 
man den Kunſtdünger nicht bei Regenwetter 
oder auf betaute Pflanzen aus. Nur die Ver⸗ 
nichtung von Hederich macht davon eine Aus⸗ 
nahme. Man wendet dazu den Kalkſtoff an und 
dieſer muß dann am frühen taureichen Morgen 
ausgeſtreut werden. Die Blätter der betreffen⸗ 
den Getreideart müſſen mit verdorren, aber ſie 
erholen ſich bald. 

Eine gewiſſe Vorſicht muß man auch bei der 
Miſchung der verſchiedenen Düngemittel be⸗ 
achten. Thomasmehl kann man mit allen ge⸗ 
nannten Düngemitteln, auch mit Kalk, miſchen. 
Superphosphat verträgt keine Vermengung mit 
Kalkſtickſtoff und Kalk. Kaliſalze können gleich⸗ 
falls mit allen genannten Düngemitteln ge⸗ 
miſcht werden. Beſonders die Obſtbäume und 
die Beerenſträucher ſind für eine Düngung mit 
Kunſtdüngemitteln ſehr dankbar, aber man gebe 
ihnen immer eine Volldüngung. 


Für die Gärten verwende man eine Gabe von 
5 Kilogramm pro Ar Kali — nicht Kainit —, 
Phosphorſäure und Stickſtoff, gemiſcht. Etwas 
mehr ſchadet auch nicht. 


Behandlung von Miſtbeeten 


Nach dem Anlegen der Beete pflegt man ſie 
zu begießen. Dabei iſt aber namentlich zu 
Anfang Vorſicht am Platze. Zu empfehlen iſt 
dazu angewärmtes Waſſer. Dann muß das 
Gießen mit ſolchem Waſſer auch durch⸗ 
geführt werden. Das abwechſelnde Gießen mit 
warmem und kaltem Waſſer iſt geradezu ſchäd⸗ 
lich. Auch darf es nichts abends erfolgen, da 
die Beete ſtark abkühlen. Die beſte Zeit dazu 
ift bei tiorem Wetter der Morgen, bei bezogenen 
Himmel dagegen der Mittag. Hält das trübe 
Wetter längere Zeit an, ſo unterlaſſe man das 
Gießen, weil ſich in dieſem Falle zu leicht Schim⸗ 
mel bildet. Es iſt gut, die Beete dann trocken 
zu halten. 

Wegen zu großer Feuchtigkeit verſagen die 
Saaten zu leicht in den Kaften, Bei den war⸗ 
men, friſch gepackten Käſten muß man vorſichtig 
ſein, weil der Dung dampft und viel Feuchtig⸗ 
leit entwickelt. Die Erde trocknet unten im 
Kaſten nicht ſo leicht aus wie oben, wo die 
Sonne und die Lüftung leichter einwirken. Es 
genügt, wenn nach der Ausſaat die Oberfläche 
nur ungebrauſt wird. Brauſen fol man nur 
dann, wenn die Erde grau ausſieht. Braune 
Erde hat immer noch genügend Feuchtigkeit. 
Wenn zu viel gegoſſen wird, bildet ſich Moos 
oder die Erde verſauert. a. 


Arbeitsfaiender für den Monat März 


. Drains und Waſſerfurchen nachſehen. 
. Dünger ausfahren. 
Glattſchleifen bzw. Abeggen der in rauher 
Furche liegenden Felder. 
. Krümmern, Grubbern, Eggen. 
Kopfdüngung der Winterſaaten mit Stick⸗ 
ſtoff, auch mit Kaliſalz und Superphosphat 
— bei ſchönem Wetter. 
6. Bei trockenem Wetter Klee, Luzerne und 
auch Weizen abeggen. 
7. Ausſtreuen aller Düngemittel vor der Saat. 
8. Hafer, Gerſte, Mohrrüben und Erbſen be⸗ 
ſtellen. 
9. Auch Auslegen von Frühkartoffeln. 
0 
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10. Wieſen und Weiden nach dem Abtrocknen 
eggen. 

dk Wipe wäſſern, moorige Wieſen ab⸗ 
walzen. 


12. Verleſen der Saatkartoffeln. 

13. Nachprüfen des Kumtſitzes bei 
14. Frühbruten der Hühner einrichten. 
15. Zaunreparaturen. 


Juchtſchweine 


Sie ſollen ſtets von Frühjahrswürfen genom⸗ 
men werden, denn dieſe Ferkel können ſich wäh⸗ 
rend ihres Wachstums viel draußen bewegen, 
Sonnenſchein und Wärme können De reich⸗ 
lich einwirken. Das iſt von großer Wichtigkeit, 
denn dieſe beiden Faktoren üben auf den Orga⸗ 
nismus der jungen Tiere eine mindeſtens ſo 
heilſame Wirkung aus, wie das gute Futter. 
Die jungen Tiere wühlen auch ſehr gern in der 
Erde und finden darin diejenigen Mineral⸗ 
ſtoffe, die ſie zu ihrem Körperaufbau brauchen. 
Eine Beifütterung von phosphorjaurem Kalk 
iſt dann überflüſſig. Der junge Körper wird 
für die ſpäteren Juchtzwecke am beiten aus⸗ 
gerüſtet und wird in den Stand verſetzt, wieder⸗ 
um dem Nachwuchs Leben und Geſundheit zu 
geben. Im nächſten Winter können ſolche Säue 
belegt werden, ſo daß ſie im Frühjahr den erſten 
Wurf bringen. Für eine Erſtlingsſau iſt dies 
ein großer Vorteil, denn im Frühjahr kann 
ſie ihre Ferkel leichter großziehen als im Herbſt. 
Es iſt dann züchteriſch von großer Bedeutung, 
daß eine Erſtlingsſau kräftig „angeſogen“ wird. 
Es bilden ſich dabei das Euter und die milch⸗ 
bildenden Organe kräftig aus und eine ſolche 
Sau wird bei ſpäteren Würfen den Ferkeln 
eine gute Nährmutter ſein. ae 


Geſchlechtsreife der Tauben 


Sie tritt im Alter von fünf Monaten ein 
und die Tiere können dann verpaart werden. 
Man erwarte jedoch von ſolch jungen Tieren 
keine zu großen Bruterfolge. Die größte Frucht⸗ 
barkeit entwickeln dieſe Tiere erſt im zweiten 
und dritten Jahre. Mit vollendeten vier Jahren 
hört ihre Leiſtungsfähigkeit auf und es hat kei⸗ 
nen Zweck, ältere Tauben noch zur Zucht zu 
behalten. ; a. 


Pferden. 


die Flucht, 
des Mazeppa 


Von Renau 


Mazeppa lag im Gefängnis 
von Nowo⸗Tſcherkaſk. : 
Und der größte Teil der Don» 
koſaken hatte ſich darum entmu⸗ 
ügt in die Jergeniberge zurück⸗ 
gezogen. Ein armſeliges Dorf 
diente ihnen als AUnterſchlupf. 
Ein warmer Spätſommertag 
ging auf. Ueber den Horizont 
leuchteten die Augen des Kauka⸗ 
lus. Zwei der Koſaken hatten 
einen umherirrenden Händler er⸗ 
griffen, einen alten Mann; ein 
langer grauer Bart umhing ſein 
Kinn, eine Staubdecke verhüllte 
ſein Geſicht, er war faſt in Lum⸗ 
pen gekleidet. Sie führten ihn in 
den Kreis det Aelteſten, die 
um das brennende Feuer la⸗ 
gerten. Sie fragten ihn aus, 
reichten ihm die Keule eines ge⸗ 
bratenen Huhnes. Der alte Mann 
aß mit einer Gier, als habe er 
ſeit Tagen keine Nahrung erhal⸗ 
ten. Nach längerer Zeit erſt er⸗ 
"uhren die Koſaken, daß er von 
Nowo⸗Tſcherkaſt komme und über 
Darganow nun zum Kaſpi hin⸗ 
über wolle. Bei dem Namen 
Aowo⸗Tſcherkaſt leuchteten die 
en der Hörer auf, fie dachten 
> ihren Hetmann Mazeppa, und 
ner fragte mißtrauiſch: 


„Warum gehſt du auf fo heim⸗ 
, Wegen zum Kaſpi hin⸗ 
er?“ 


Und zögernd antwortete der. 


Alte: „Ich bin aus dem Gefäng⸗ 
nis geflüchtet.“ 

„Aus dem Gefängnis von No⸗ 
wo⸗Tſcherkaſk“, jo ſchrien fie duth- 
imander und ſprangen erregt von 

ven Plätzen auf, „kennſt du 
mann eh Mazeppa, unſeren Het⸗ 


Der 
T eri bändler 


üelleich einen großen. 


an del men wie aus Stahl, der 
1 aa Linken einen Ning trug. 
te den eine Sonne aus Diaman⸗ 
„Waneſetzt war...“ 
5 ahrhaftig, das iſt Mazeppa 
Tiefſtilt der Hetmann!“ 
Alte bega RNA es und der 


„Wir waren zu vielen in einem 
großen Raume untergebracht, un⸗ 
er ihnen auch jener, den ihr 
meint. Uns wurde im abgekürzten 
i erfahren mitgeteilt, daß wir er⸗ 

offen werden ſollten. Der Ker. 
Liſteeiſter ſtellte eine namentliche 
ar auf. Er rief dann vier Na⸗ 
itte vier Männer erhoben fih 
Das nd. folgten den Soldaten. 
hört eiſerne Tor ſchlug zu, wir 
7 0 3 dann draußen vier Schüſſe 
Gers ald darauf das, ſcharrende 
ſpieltaſch der Spaten. Zur Nacht 
die To ſich entſetzliche Szenen ab, 
dei Ae erfaßte einen je⸗ 

manche ſchrien, manche weins 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Pilanzen 
im Konkurrenzkampi 


Die farbigen Blütenblätter der 
Pflanzen ſind durchaus nicht 
Selbſtzweck, ſondern ſie ſind mit 
ihrer leuchtenden Buntheit um 
die wichtigſten Teile der Pflan⸗ 
zen, um die Fortpflanzungsorgane, 
gereiht, um die Inſekten zur Be⸗ 
fruchtung heranzulocken. Die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß die Inſekten 
die auffallenden Farben bevor⸗ 
zugen, und darum beſteht in der 
Pflanzenwelt gewiſſermaßen ein 
Wettkampf, die bunteſten und 
grellſten Blütenblätter zu ent⸗ 
wickeln. 

Es gibt aber auch Pflanzen, de⸗ 
nen die Natur eine ſolche an⸗ 
lockende Blütenkrone verſagt hat. 
Da dieſe Gewächſe aber ebenſo 
wie ihre beſſergeſtellten Verwand⸗ 
ten den Inſektenbeſuch zur Be⸗ 
fruchtung brauchen, haben ſie an⸗ 
dere Organe zu Werbeſchildern 
ausgebildet und nehmen damit 
erfolgreich den Konkurrenzkampf 
mit ihren Genoſſen auf. 

Zu den Wolfsmilchgewächſen, 
die in Braſilien heimiſch ſind, ſich 
aber über die ganze Erde ver⸗ 
breitet haben, gehört Poinſettia 
pulcherrima, die auf hübſche Weiſe 
einen natürlichen Mangel ausge⸗ 
glichen hat. Von Natur aus vers 
fügt ſie nur über ein kleines Bü⸗ 
ſchel grünlicher Blüten, das in 
der Unmenge tropiſchen Grüns 


ten, andere ſtarrten vor ſich hin. 
Zu ihnen gehörte auch jener Ma⸗ 
zeppa. Er ſaß mit untergeſchla⸗ 
genen Beinen in einer Ecke, ich 
lag direkt neben ihm und merkte, 
wie er hinter ſeinem Rücken 
arbeitete. Ich fragte ihn, er ſah 
mich merkwürdig an, nahm 
meine Hand, führte fie hinter fih, 
und ich fühlte eine große Oeff⸗ 
nung im Gemäuer. 


Nun wußte ich Beſcheid. Am 
nächſten Morgen wurden wieder⸗ 
um vier Namen aufgerufen, wie⸗ 
derum hallten draußen dann vier 
Schüſſe, und anſchließend riß uns 
das ſcharrende Spatengeräuſch am 
Herzen. In dieſer Nacht nun 
arbeitete Mazeppa fieberhaft. Ich 
hörte, wie ſein Atem keuchend 
ging. Da ringsum Männer ſchrien 
und weinten, oder dem Irrſinn 
nahe auflachten, achtete keiner 
auf ihn. Und der nächſte Mor⸗ 
gen kam, und noch ein Morgen, 
und beide Male verſchonte uns 
das Schickſal. Unſere Namen 
wurden nicht aufgerufen. Und in 
der nächſten Nacht ſagte er leiſe 
u mir: „Morgen mittag iſt es 
ſoweit“ Drei Stunden ſpäter 
trat der Kerkermeiſter ein. Er 
rief die Namen auf, und als 
dritten nannte er Mazeppa.“ 


„Ich ſchrie innerlich angſt⸗ 
voll auf. Mazeppa aber rührte 
ſich nicht. Er ſaß unbeweglich in 


ihrer Heimat untertauchen würde. 
Zum Erſatz haben fih die End» 
blätter des Schößlings feuerrot 
gefärbt und locken darum leicht 
die Inſekten zu den benachbarten 
unſcheinbaren Blüten. Manchmal 
find die Blätter rot und grün ge⸗ 
fleckt, dann erfüllen ſie ihre Auf⸗ 
gabe noch wirkſamer. 

Ebenfalls in Südamerika be⸗ 
heimatet iſt eine andere Pflan⸗ 
zenart, Bougainvillea, die auch, 
um aufzufallen, ihre Zuflucht zu 
einem kleinen Trick genommen 
und ihre Blüten entſprechend um⸗ 
gewandelt hat. Dieſe Blüten ſind 
an ſich wohlgebil⸗ 
det und anziehend 


ſtumpfen Gelb, 
das ſich nicht all⸗ 
zuſehr von dem 
dunklen Blattwerk 
abhebt. Darum 
wurden drei Blü⸗ 
tenblätter ſtark 
vergrößert und 
auffallend violett 
gefärbt, ſo daß die 
Pflanze jetzt durch 
dieſe eigenartige 
Färbung in auf⸗ 
fallendem Gegen⸗ 
ſatz zu ihrer Um- 
gebung ſteht. 
Bei anderen 
Pflanzen wieder 
ſind es die ge⸗ 
wöhnlichen Blät⸗ 


ſeiner Ecke und ſtarrte vor ſich hin, 
man wiederholte den Namen, 
lautez, drohend direkt. Mazeppa 
ſah ſtarr vor ſich hin. Nirgend⸗ 
woher erklang eine Antwort. 
„Mazeppa? ... Aber, Brüder⸗ 
chen, den haſt du ja ſchon lange 


aufgerufen, ich glaube vorgeſtern, 
der liegt ſchon draußen .. 

Der Kerkermeiſter machte hin⸗ 
ter dem Namen Mazeppa ein 
Kreuz und rief den nächſten Na- 
men auf. Ich zitterte, denn ich 
wußte doch als einziger um die⸗ 
ſes gewagte Spiel, da wir uns 
die Namen genannt hatten. Ja, 
und als dann nach dieſem Tage 
der Abend ſich ſenkte, entflohen 
wir, da der Nachbar zur Linken 
unſer Entweichen bemerkte, zog 
ihn Mazeppa mit hinaus. 

Die Koſaken ſtürßten auf den 
Alten zu, umarmten ſeine zer⸗ 
lumpte Geſtalt und rüßten ihm 
den Schmutz von den Wangen. 
Ein Freudentaumel hielt ſie alle 
umſchlungen. 

Die Stimme des Händlers aber 
erklang noch einmal laut, faſt ge⸗ 
bieteriſch: r 

„Und Mazeppa ging zu einem 
Freunde in die Wirinſkaja, und 
dieſer gab ihm ein zerlumptes 
Kleid, zerriſſene Stiefel, „klebte 
ihm einen grauen, langen Bart 
in das Geſicht, und ſo ging Ma⸗ 
zeppa ins Land, um zu ſehen, wo 


ter, die ja an und für ſich nichts mit 
der Fortpflanzung zu tun haben, 
aber zuweilen helfend einſprin⸗ 
gen, wenn die Blüten zur An⸗ 
lockung der Inſekten nicht aus⸗ 
reichen. Eine in Südeuropa vor⸗ 
kommende Salbeiart hat ziemlich 
kleine Blüten, die in den Winkeln 
der Blätter ſitzen. An der Spitze 
des Zweiges färben ſich die Blät⸗ 
ter zur Blütezeit glänzend hell⸗ 
rot, um nachher, wenn ſie ihre 


Schuldigkeit getan haben, in ihr 
gewöhnliches 
tauchen. 


Grün zurückzu⸗ 


Eine kleine Ueberraschung 


ſetne Koſaren waren und oy jte 
ihrem Hetmann auch die Treue 
gehalten hätten, ſo wie er ſte 
ihnen hielt!“ 

Die Geſtalt des Händlers wuchs 
auf, ſtraffte ſich, er ſtand unver⸗ 
hofft groß und mächtig leuchtenden 
Auges vor allen, riß den grauen 
Bart vom Kinn, die Buſchen von 
den Augen 

„Mazeppa!!“ 
waltiger Schrei! 

Mazeppa aber ſtreckte die Hand 
weit aus: „An die Pferde, Ko⸗ 
ſaken, wir haben keine einzige 
Stunde zu verlieren!“ 

Und ſie ritten noch zur näm⸗ 


lichen Nacht. 


Oberschlesischen 
Landhoten 


Ein einziger ge: 


Sorgt für die 
weitere Ver- 
breitung des 


Zunächſt jchneidet man aus Pa- 
pier einige Fiſche aus und zeichnet 
Kopf und Schuppen ein, ſo wie es 
auf unſerem Bilde dargeſtellt iſt. 
Wer Luſt hat, kann die Fiſche auch 
in den entſprechenden Farben an⸗ 


malen. Dann ſchneidet man, vom i 
Schwanz ausgehend, eine Rille in 


den Fiſch ein, ſetzt den Fiſch flach 


in einen Teller mit Waſſer hin⸗ 
ein, jo daß er auf det YIber- 
fläche des Waſſers ſchwimmt und 
läht vorſichtig einen Tropfen ge- 
wöhnliches Speiſeöl in den aus⸗ 


Ein Streidhholz- Kunsistüdk 
Wer kann 15 Streichhölzer mit 

einem einzigen hochheben? Sicher⸗ 
D — 


FÜR DIE JUGEND 


Der schwimmende Papieriisch 


geſchnittenen Kreis fließen. Am 
beſten geſchieht das, indem man 
einen Draht in die Oelflaſche 
taucht, und auf dieſe Weiſe einen 
Tropfen einfüllt. 

Kaum haben wir das Oel auf 
den Fiſch getan, als 
er beginnt, in aller⸗ 
lei Windungen auf 
dem Waſſer herum⸗ 
zuſchwimmen. Dieje 
luſtigen Bewegungen 
dauern eine ganze 
Weile an, bis die 
Kraft des Fiſches er⸗ 
lahmt. Ein neues 
Tröpfchen Oel wird 
ihm aber ſofort neue 
Kräfte verleihen. 


Die Erklärung für 
das ſonderbare Ver⸗ 
halten des Papier⸗ 
fiſches iſt recht ein⸗ 
fach: Das Oel hat 
die Neigung, ſich 
möglichſt weit auf 
der Waſſerfläche aus- 
8 zubreiten. Es bleibt 
ihm dazu kein anderer Weg als 
durch den Kanal, der durch den 
Fiſch führt, und der Papierfiſch 
erhält auf dieſe Weiſe einen ge⸗ 
wiſſen Rückſtoß, der ihn ſolange 
vorwärts treibt, bis das Oel ſich 
ganz ausgebreitet hat. 

—0— 


E ATS T ST STE 


lich niemand, wenn er nicht weiß, 
was wir euch hier im Bilde zei⸗ 
gen. Man legt alſo zunächſt ein 
einzelnes Streich⸗ 
holz auf den Tiſch, 
legt dann je 7 ab⸗ 
wechſelnd von links 
und rechts darüber, 
legt zum Schluß 
noch ein Streich⸗ 
holz quer über den 
ganzen Aufbau, 
und hebt nun al⸗ 
les zuſammen hoch, 
indem man die bei⸗ 
den Streichhölzer, 
die man zuerſt und 
zuletzt hingelegt 
hat, zuſammen an⸗ 
faßt. 


eee 


Jugend. treihe Sport! 


Es gibt eine ganze Anzahl von 
Sportarten, die früher nur von 
Erwachſenen betrieben wurden, 
und die doch durchaus auch für 
Jugendliche geeignet ſind. 

Zum Beiſpiel Tennis, in der 
Halle ſowohl wie im, Freien. 
Tennisſpielen ift gar nicht lo 
ſchwer, und viele Trainer behaup⸗ 
ten ſogar, Jugendliche lernten es 
viel leichter, weil ſie beſſer ren⸗ 


nen konnten und überhaupt mehr 
gewöhnt ſind, Ballſpiele zu ſpie⸗ 
len. Schwer iſt dabei nur das 
Schu cfſpielen, das dem Spiel erft 
den Reiz gibt. Denn zum Scharf⸗ 
ſpielen gehört viel Kraft und ein 
ſtarkes Handgelenk, was Kinder 
natürlich nicht immer haben, Mä⸗ 
dels noch weniger als Jungens. 
Aber warum ſollte da nicht eifri⸗ 
ges Trainieren nützen? 


Das gleiche gilt für das Hockey⸗ 
Ipiel. Nur muß man ſich klar dar⸗ 
über ſein, daß Hockey mehr als 
nur etwas Kraft im Handgelenk 
verlangt; ein guter Hockeyſpieler 
muß auch ein guter Leichtathlet 
ſein, denn man muß beim Spiel 
ſehr weite Strecken und ſehr 
ſchnell laufen, und trotzdem muß 
man noch genug Kraft überſchüſſig 
haben, um während des Laufens 
den Ball vor ſich herzutreiben. In 
den meiſten Hockeyklubs wird für 
die Juniorenmannſchaft eine 
große Eintritts⸗ und Beitrags⸗ 
ermäßigung gewährt, weil man 
dringend Nachwuchs braucht und 
weil immer noch das Vorurteil 
herrſcht, Hockey ſei ein teurer 
Sport. Das iſt gar nicht ſo 
ſchlimm. Hockey hat auch den Bor- 
teil für ſich, daß man nicht einmal 
jeden Tag zu trainieren braucht, 
ſondern mur ein paarmal die 
Woche, 


Auch, wer in dieſem Jahr un⸗ 
ter die Ruderer gehen will — 
was heute für Jungens wie für 
Mädels möglich ift — ſollte fih 
jetzt [hon darum kümmern. Denn 
zuerſt wird man ja nicht in ein 
Ruderboot geſetzt, ſondern nur in 
den Ruderkaſten und der kann 
doch getroſt in einer Halle ſtehen. 
Das tut gar nichts. Im Gegen⸗ 
teil — lieber jetzt am Ruderkaſten 
gelernt und trainiert und dann 
im Frühjahr gleich auf das freie 
Waſſer mit dem Boot, als nach⸗ 
her im Frühjahr im Ruderkaſten 
ſitzen, wenn die anderen die Boote 
für die erſten Ausfahrten klar 
machen. Vor allem eben für Ju⸗ 
gendliche iſt es ratſam, im Win⸗ 
ter anzufangen. Dann hat der 
Trainer mehr Zeit und in den 
Klubs iſt man nicht durch die 
Regatten ſo überbeſchäftigt. Auch 
für das Rudern ſind die Koſten 
nicht hoch, ſo daß gewiß viele El⸗ 
tern ſich dazu entſchließen wer⸗ 
den, wenn ſie ſehen, daß es ihren 
Kindern Spaß macht und gut be⸗ 
kommt. Darüber muß allerdings 
noch etwas mehr geſagt werden. 
Man ſoll wohl nie etwas über⸗ 
treiben — aber vor allem nicht 
das Rudern. Wenn man im 
Frühjahr anfängt und hat dann 
gleich die große Lockung des Hin⸗ 
ausfahrens vor ſich, dann geſchieht 
es leicht, daß man ſich übernimmt, 
und nachher leiſtet man weder in 
der Schuke, noch beim Rudern 
etwas wirklich Vernünftiges, ſon⸗ 
dern iſt nur überanſtrengt. Vor 
ſolcher Weberanftrengung bewahrt 
einen aber der Ruderkaſten und 
das hat ſein Gutes. 


Das Rudern, Hockey und Ten- 
nis, ſind drei Sportarten, die alle 
Jugendliche immer ganz beſon⸗ 
ders lockten, die ihnen aber erſt 
jetzt richtig zugängig gemacht wor⸗ 
den ſind. Nun liegt es an den 
Jugendlichen, zu beweiſen, daß 
man damit Recht getan bat. 


Zusammenseiz-Spiel 


In den acht Einzelteilen dieſes 
Zuſammenſetz⸗Spiels verſteckt ſich 
ein Tier.“ Wer kann es aus den 
ausgeſchnittenen Papierſtückchen 
zuſammenſetzen? 


Wie baue ich mir einen 
Meisenkasten? 


Dei meiſten von euch, deren El⸗ 
tern einen Garten beſitzen, haben 
ſicher ſchon einmal einen Star⸗ 
kaſten gebaut. Heute ſoll einmal 
gezeigt werden, wie man eine vor⸗ 
ſchriftsmäßige Wohngelegenheit 
für eine Meiſenfamilie baut. Die 
kleinen munteren Meiſen, die 


find, 

fie 
nicht kennt, ſollte ſich ihre Be⸗ 
kanntſchaft dadurch verſchaffen, 
daß er ihnen in ſeinem Garten 
eine Niſt⸗ und Wohnſtätte ſchafft. 

Wir bauen ein Käſtchen, das 
etwa 18 bis 20 Zentimeter hoch, 
10 bis 12 Zentimeter breit und 
ebenſo tief ſein muß. Dem Flug⸗ 
loch geben wir einen Durchmeſſer 
von 2,5 bis 3 Zentimeter, nicht 
größer, weil ſonſt Stare oder 
Spatzen von dieſer Wohngelegen⸗ 
heit Beſitz ergreifen. Das Flug⸗ 
loch ſelbſt umgeben wir mit Dore 
nen, damit keine Katzen an den 
Kaſten herankönnen. Auch darf 
die Sitzſtange nicht zu lang ſein, 
um nicht Raubvögeln Platz zu ge⸗ 
währen. Was die Anhängung 
des Meiſenkaſtens betrifft, ſo muß 
man darauf achten, daß er etwas 
vorübergeneigt 2,5 bis 3 Meter 
über dem Erdboden, am beſten 
an einem Baum befeſtigt / wird 
Der Kaſten darf aber nich 
wackeln, da ſonſt die Meiſen nicht 
hineingehen. 


Schädlingsvertilger 
kennt wohl jeder, und wer 


große 


Sberidglejiider 


(3. Fortſetzung). 


Irene wußte das natürlich nicht. Wenn ſie auch 
in der Perſon Lillys eine Gefahr witterte, die aus der 
Vergangenheit ſich an ſie herandrängte, ſo ahnte ſie doch 
nicht im entfernteſten, welcher Art die Bande waren, 
die ihren Mann an die Schauſpielerin feſſelten. Für 
ſie war Lilly Eyrand nichts anderes als eine Neben⸗ 
buhlerin, die ſie verdrängt hatte und die jetzt ihre 
Revanche ſuchte. Irene begriff ſogar, daß ſie Paul 
zurückerobern wollte. Er war ja ein Mann, den man 
nicht vergaß. Dieſen Kampf fürchtete ſie nicht. Sie 
nahm ihn nicht leicht, aber ſie zweifelte keinen Augen⸗ 
blick an Pauls Treue. Sie war fünf Jahre mit ihm 
verheiratet. Ein Traum, der nie aufhörte und den 
auch eine Lilly Eyrand nicht zu zerſtören vermochte. 

So ſaß ſie da und wartete. Zählte ihre Stiche und 
begann nach einer Stunde auch die Minuten zu zählen. 
Ab und zu ſank ihr die Arbeit in den Schoß, und ſie ſaß, 
ohne ſich zu rühren, nur ſelig in dem Bewußtſein, daß 
er bald bei ihr ſein, daß er ſie küſſen werde. Die Stille 
um ſie herum, die Behaglichkeit erfüllte ſie mit Wärme, 
mit Sehnſucht. Irene wartete immer darauf, geküßt 
zu werden und wiederzuküſſen. 

Und jetzt —: Der Traum zerriß . . . Die Glocke im 
Flur! In der einen Sekunde zuckte tödliche Angſt in 
ihr empor. Sie wollte aufſpringen, brachte es kaum 
fertig; Schrecken lähmte ſie. Wieder die Klingel! 
Dieſes Mal energiſcher. herriſcher ... Wer klingelte? 
Paul hatte doch einen Schlüſſel! Wer wollte da in der 
Nacht um halb eins ins Haus? 

Irene raffte fih zuſammen. Wankte hinaus. Ehe 
ſie noch an die Eingangstür kam, ſchrillte die Glocke zum 
drittenmal. „Wer ilt —?“ ſtammelte fie. 

„Robert Thann! Machen Sie ſchnell auf! 
Unglück —!“ 

Das eine Wort gab ihr alle Kraft zurück. Sie riß 
die Tür auf. Vor ihr ſtand der Mann, den ſie als den 
Freund Pauls kannte. Bleich, das harte Geſicht ſchlaff, 
voller Entſetzen. Sie ſah, er hatte Blut an der einen 
Hand. Sie erſtickte den Schrei, der ſich ihr in die Kehle 
drängte. „Paul — 2“ 

„Er iſt unten. Wir hatten einen Autozuſammen⸗ 
itok. Er ijt nicht ſchwer verletzt — keine Angſt! Aber 
ich kann ihn nicht allein heraufbringen — —“ 
Sie hörte ihn gar nicht mehr an. Sie war ſchon 
über die Hälfte der Treppe. Er rannte hinter ihr her. 
Seine Augen lugten die Straße hinauf und hinunter. 
Hell erleuchtet war jic: es kam fogar ein Auto von der 
Kantſtraße heran. Wieder fühlte dieſer ſtarke. brutale 
Menſch den Schweiß auf der Stirn. Anaſt. Nicht um 
tid, nicht um Paul. Angit an ſich dieſe furchtbare 
Angſt. die plötzlich den Stärkſten überfällt. 

Doch Irene war da. Liebe einer Frau vermag 
alles. Ihre Augen ſtrömten von Tränen über. Ihre 
Lippen flüſterten unaufhörlich zärtliche. übereinander: 
her ſtolpernde Liebesworte. Mit der Kraft der Ver⸗ 
zweiflung hob fie ſelber den Bewußtloſen aus dem 
Wagen. Als ſie im Schein der Laterne das Blut auf 


Ein 


Achtung 


Landbote 


1 100000 Me. 


Belohnung! 


Roman von Ernst Klein 


feiner Bruſt und auf feinen Knien jah, packte fie Schwin⸗ 
del. Aber ſie hielt feſt. Ließ ihn nicht los. „So helfen 
Sie doch!“ ſchrie ſie zu Robert hinüber. 

Das Auto fuhr vorbei; verſchwand. 
Leute zeigten ſich auf der anderen Seite. 

Robert griff zu. So trugen ſie ihn die zwei Treppen 
hinauf. Der ſtarke Mann keuchte mehr als die zarte 
Frau. Endlich im Vorzimmer. Raſch zog er die Tür 
zu. „Einen Arzt! Schnell —!“ 

Das Geſicht Pauls war nicht mehr weiß; es war 
gelb, käſig. „Ich bring’ ihn jhon zu Bett.“ drängte 
Robert, dem es darum zu tun war, die Frau daran zu 
verhindern, daß ſie die Wunde ſah. „Raſch einen Arzt! 
Es ift nur der Blutverluſt — —“ 

„Mein Bruder!“ Sie lief ans Telephon. 

Robert trug Paul in deſſen Zimmer hinüber und 
legte ihn auf das Bett. Er verſuchte, ihm den Rock aus⸗ 
zuziehen, doch der Verwundete ſtöhnte laut auf. Auch 
beſſer, ihn ſo liegenzulaſſen, wie er war. Robert eilte 
in das Speiſezimmer hinüber. Dort ſtand Irene noch 
am Telephon. „Alſo du kommſt gleich?“ hörte er ſie 
ſagen. 

Gott jei Dank: eine Idee! „Ich werde ihn holen!“ 
ſchrie er. „Aber vorher geben wir Paul etwas Starkes 
zu trinken. * 


Drei junge 


Weinbrand oder ſo was! 

Sie haſtete ans Büfett. Er hielt ihr ein Weinglas 
hin. Sie gok es voll. Zuſammen liefen fie an das Bett 
des Verwundeten. „Nicht zuviel auf einmal! Schluck 
um Schluck! So!“ 

Der alte Kognak tat ſeine Wirkung. Paul ſchlug 
die Augen auf. Was er mit dem erſten Blick ſah, war 
die Angſt in dem ſüßen Geſicht ſeiner Frau. Er atmete 
tief, und mühſelig taſtete ſich ſeine geſunde Hand nach 
der ihrigen. „Es iſt nicht gefährlich, Schatz.“ flüſterte 
er kaum hörbar. „Ein Auto hat uns angefahren — —' 
So hatten er und Robert es miteinander verabredet. 

Sie weinte nicht mehr. Sie war ja ſelig, daß er 
wieder ſprechen konnte. Nein, es war wirklich nicht 
gefährlich. Wenn erſt der Bruder da war... 

Robert lief zum Auto hinunter. Das war die große 
Gefahr. Er atmete auf, als er es ſo fand. wie er es ver- 
laſſen hatte. Kein Menſch zu ſehen. Er horchte. Nichts. 
Nur die Nacht. Mit furchtbarem Tritt zertrümmerte er 
den Kotflügel. Blickte wieder erſchrocken nach allen 
Seiten. Der Krach war laut genug geweſen; zu laut, 
um nicht gehört zu werden. Doch nichts regte ſich. Er 
vollendete ſein Werk. Mit einem Schraubenſchlüſſel riß 
er Schrammen in die Lackierung und ſchlug eine mäch⸗ 
tige Beule in die Tür. Dann ſtieg er in den Wagen 
und fuhr davon. Als er in eine Nebenſtraße einbog, die 
weniger beleuchtet war, machte er halt, wickelte die 
Hand in ſeinen Mantel. der liegengeblieben war, und 
ſchlug die Windſcheibe ein. „So!“ 

Der Wagen ſauſte wieder davon. Bevor er in die 
Kantſtraße einbog, fiel Robert noch etwas ein: das 
Wichtigſte von allem. Er hielt abermals an, ſprang 
herunter und machte ſich rückwärts am Wagen zu 
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ſchaffen. Als er ſich wieder hinters Steuer ſetzte, war 
die Nummer des Autos eine ganz andere. Anſtatt 
33 184 lautete fie jetzt 51 679. Ein paar einfache Hand⸗ 
griffe. Pauls Erfindung. Anter der letzteren Nummer 
war das Auto angemeldet. Wenn ſie auf „Geſchäfts⸗ 
fahrten“ waren, ſtand immer eine andere da. 

Als Dr. Georg Leffler aus ſeinem Hauſe trat, 
wartete Robert bereits mit ſeinem verbeulten und zu⸗ 
ſammengehauenen Wagen. „Nun, ihr ſchaut ja gut 
aus,“ ſagte der Doktor, als er ſich neben den anderen 
ſetzte. „Paul hat wohl das meiſte abbekommen?“ 

Robert antwortete nicht gleich. Er wendete und 
mußte dabei zwei Straßenbahnzügen ausweichen. Er 
war ein geſchickter und kaltblütiger Fahrer. Und jetzt, 
da das Schwierigſte geſchehen war, bekam er auch ſeine 
Ruhe zurück. „Hören Sie an, Doktor!“ ſagte er in einem 
Ton, der den jüngeren Mann aufhorchen ließ. „Wir 
haben gar keinen Autozuſammenſtoß gehabt. Sie ſind 
der Schwager von Paul? Er hat Ihnen viel Gutes er⸗ 
wieſen, nicht wahr? Er hat es Ihnen ermöglicht, daß 
Sie heirateten, ſich eine Praxis gründen konnten, nicht 
wahr?“ Er ſchaute dabei dem Arzt ſcharf in die Augen. 
Sein Blick hatte etwas Drohendes. „Ich ſage Ihnen 
das zu einem ganz beſtimmten Zweck, denn es iſt jetzt 
die Gelegenheit da, daß Sie ſich Paul gegenüber revan⸗ 
chieren können. Von Ihnen hängt es ab, ob er frei 
bleibt oder — — kurz: Leben und Tod hängt von Ihnen 
ab, Doktor. Von Ihnen allein.“ 

Der Wagen bog auf zwei Rädern in die Kantſtraße 
zurück. Der Schutzmann, der an der Ecke ſtand, ſchrie 
hinter ihnen her. Robert hörte nicht darauf. Drehte 
nicht einmal den Kopf. „Sie müſſen ſchweigen, Doktor! 
Jedem gegenüber! Wollen Sie mir das verſprechen?“ 

„Ja, ich weiß nicht —,“ ſtotterte der junge Arzt. 
„Um was handelt ſich's denn?“ Er war ganz benom⸗ 
men. Robert Thann hatte ihm immer ſo etwas wie 
Angſt eingeflößt. Er ſelber war ein Menſch ganz an⸗ 
deren Schlages, wie ſeine Schweſter, zart und weich. Er 
trug eine große Brille und hatte die hohe Stirn des 
Intellektuellen. 

„Das kann ich Ihnen jetzt nicht ſagen!“ knurrte der 
Mann am Volant zurück. „Aber ich muß Ihr Wort 
haben, daß Sie ſchweigen. Vor allem vor Ihrer 
Schweſter. Die darf nie erfahren, was für eine Ver⸗ 
wundung Paul hat! Verſtehen Sie? Er hat eine Kugel 
in der Bruſt.“ 

„Aber ich denke, ein Autounfall — —“ 

„Das haben wir der Frau weisgemacht. Und dabei 
muß es auch bleiben. Verſtanden?“ 

„Ja, gewiß. Aber — —“ 

„Es gibt kein Aber, Doktor. Es gibt nur ein 
Robert hielt inne, um das Wort recht tief in das Be⸗ 
wußtſein des Hörers einbrennen zu laſſen. „Ein Ent⸗ 
weder — Oder! Hab' ich Ihr Wort?“ 

Ja 

Sie trafen Irene ruhig und gefaßt. Robert blickte 
ſie voller Angſt an. Hatte ſich Paul irgendwie verraten? 
Ihre ganze Haltung gab ihm jedoch die Gewißheit, daß 
ſie von der Wahrheit keine Ahnung hatte. Während 
ſie ihren Bruder an das Bett des Verwundeten führte, 
ging er ins Speiſezimmer hinüber und gönnte ſich ein 
Glas Kognak. Dann trat er vor einen Spiegel und 
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ſchaute ſich an. Er ſchüttelte ſich beinahe bei dem An⸗ 
blick, der ſich ihm bot. Was ſollte jetzt geſchehen? Er 
erinnerte ſich: Er hatte die Kaſſette mit den Perlen noch 
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im Wagen. Im Notſitz hinten. Die Angſt packte ihn 
wieder. Lilly! Irgendwie mußte er Lilly benachrich⸗ 
tigen! Aber konnte er fort —? Erft mußte hier alles 
in Ordnung ſein. 

Irene glitt ins Zimmer. „Herr Thann, mein 
Bruder läßt Sie bitten, ihm zu helfen. Er hat mich 
fortgeſchickt.“ 

Sie war tapfer, aufrecht. Dieſen abgehärteten, 
rückſichtsloſen Menſchen griff Mitleid ans Herz. „Es iſt 
beſtimmt nicht gefährlich,“ ſagte er linkiſch, ungelenk, 
und wagte es nicht, ihr dabei in die Augen zu ſehen. 

„Das meint Georg auch! Nur der Blutverluſt —“ 

Die Kugel ſaß in den Fleiſchteilen der oberen 
Bruſt. „Ich habe Aether, alles mit!“ rief der Arzt, als 
Robert zu ihm trat. „Hier iſt der Schwamm! Halten 
Sie ihn über ſein Geſicht!“ 

„Macht euch nicht zu Narren!“ begehrte Paul auf. 
„Nehmt die Kugel heraus und fertig! Nur keine vielen 
Geſchichten!“ 

Sein Blick ſuchte den Roberts. Frage. Antwort. 
„Ich habe ihm alles geſagt — alles!“ erwiderte Robert. 
„Er weiß Beſcheid, und er wird den Mund halten!“ 

„Ich habe mein Wort gegeben, Paul. Du kannſt 
dich auf mich verlaſſen — was auch immer paſſiert iſt 
und was auch noch paſſieren kann!“ Georg begann ſach⸗ 
gemäß ſeine Inſtrumente zurechtzulegen. 

Paul litt Schmerzen und war ſehr ſchwach, aber 
ſein Verſtand war klar und arbeitete mit der Präziſion, 
die er in ſeinem gefahrvollen Berufe erlernt hatte. 
Rock und Hemd, die er getragen, zeigten den Einſchuß. 
das Loch der Kugel. Autounfall? Dann mußten die 
Kleidungsſtücke anders ausſehen. Er hob die Hand. 
„Schneidet Rock und Hemd auf!“ bat er. „Nehmt die 
Stellen mit dem Einſchuß weg — ſonſt muß Irene ſo⸗ 
fort alles merken!“ 

„Du biſt ein Mordskerl!“ knurrte Robert in ehr⸗ 
licher Bewunderung. „In meinem Leben hätte ich nicht 
daran gedacht.“ 

Ehe ſich alſo Dr. Leffler daranmachte, die Kugel 
zu entfernen, zerſchnitt er Rock, Weſte und Hemd. Was 
war natürlicher? Man hatte die Dinge nicht anders 
herunterbekommen können! Die abgeſchnittenen Stücke 
drückte Robert zu einem dünnen Pack zuſammen und 
ſteckte ſie in die Taſche. „Man muß an alles denken! 
Alſo, beiß die Zähne zuſammen, Junge! Nebenan 
wartet deine Frau.“ 

In wenigen Minuten war alles vorbei. Irene 
hatte warmes Waſſer bereitet, das Robert jetzt herbei⸗ 
holte. Die Wunde wurde gewaſchen und verbunden. 
Paul bekam ein Schlafmittel, und Irene, die wieder 
ans Bett durfte, legte ihm die Kiſſen zurecht. 

„In ein paar Tagen iſt er wieder auf!“ beruhigte 
ſie der Bruder. „Er hat Glück gehabt. Die Sache hätte 
auch ſchief gehen können!“ 

Sie wagte bei dieſem furchtbaren Gedanken kaum 
zu atmen. Robert Thann wendete ſich ab. 

Dr. Leffler beſchloß, bis zum Morgen in der Woh- 
nung zu bleiben. Wundfieber mußte ſich beſtimmt 
zeigen — da war es beſſer, er war bei der Hand. Irene 
wich nicht von dem Bett Pauls, der in tiefen Er⸗ 
holungsſchlaf verſank. 

Robert verabſchiedete ſich. Bevor er ging, hatte er 
Irene noch kurz die Schilderung des Unfalls gegeben — 
ſo, wie er und Paul ſie feſtgelegt hatten. An der Ecke 
Kneſebeck⸗ und Lietzenburger Straße war das andere 
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Auto in ſie hineingefahren. „Der Kerl muß rein be⸗ 
trunken geweſen ſein —! Paul, der gerade auf der 
Unglüdsjeite ſaß, bekam natürlich den ganzen Stoß zu 
ſpüren. Er wurde gegen die Windſcheibe geworfen —“ 

Da hatte ſich Irene erſchrocken an ihren Bruder 
gewendet. „Um Gottes willen: Vielleicht find noch 
Glasſplitter in der Wunde?“ 

„Ich habe nichts gefunden, Irene.“ 

Robert brannte auf einmal der Boden unter den 
Füßen. „Morgen früh bin ich wieder da!“ Damit 
haſtete er davon. 

Er traf Lilly Eyrand aufgeregt, nervös; und mit 
einer Art ſelbſtquäleriſcher Genugtuung warf er ihr 
den Bericht über das Geſchehone ins Geſicht. „Und hier 
haſt du den Dreck!“ ſchloß er und hielt ihr mit trotzigem 
1910 die Kaſſette hin, für die Paul ſo ſchwer bezahlt 

atte. 

Melchaniſch öffnete fie den Deckel. Da lag auf hell⸗ 
blauem Plüſch, fein ſäuberlich geordnet in drei Fächern, 
die berühmte Perlenſammlung des Freiherrn von Nat⸗ 
ters. Milchfarbige Perlen, ſchneeweiße, roſenrote, dun⸗ 
kelblaue und tiefgraue, die in ſchwarzen Samttönen 
ſchillerten. Strahlend und fluoreſzierend in betörendem 
Schimmer! Der Ruhm dieſer Sammlung ging über die 
ganze Welt, und nur Lilly Eyrand konnte daran 
denken, dieſe gefährliche Beute loszuwerden. 

„Nun, biſt du jetzt zufrieden?“ Robert Thann 
ſtarrte ſie drohend an. „Und, richtig —!“ Er griff in 
die Taſche und holte die Maske heraus, die er Paul ab⸗ 
genommen hatte. „Da haſt du den Unglückslappen!“ 
Er ſchleuderte ihr das Ding zu. 

Es fiel ihr vor die Füße. Sie antwortete nicht. 
Langſam griff ſie in die Kaſſette und nahm eine der 
Perlen heraus. rollte ſie in der Handfläche hin und her. 
„Etwas ſtumpf; man müßte fie in Seewaſſer baden —“ 
Doch ihre Augen waren nicht auf der Perle. Die gingen 
über Robert hinweg aus dem Zimmer hinaus. „Was 
iſt geſchehen?“ fragte ſie endlich. 

„Ich weiß es nicht. Er hat mir noch nichts erzählen 
können. Ich habe zwei Schüſſe gehört. Am Ende hat 
er gar den Alten zuſammengeſchoſſen: oder den Jungen. 
Dann gute Nacht — du und er und ich —!“ 

Ihr Geſicht war ſteinern. „Iſt er ſchwer ver⸗ 
wundet?“ 

„Ich glaube nicht. Aber, Lilly, es iſt zum erſten 
Mate Blut gefloſſen! Verſtehſt du? Die Komödie ift 

us!“ 


Ihr Blick blieb für eine Sekunde auf ſeinem Geſicht 
hängen. Verachtung war darin. „Du biſt bei all deiner 
Kraft ein Feigling! Weiß feine Frau — —?“ 

„ Biſt du verrückt? Gie ift die letzte, die die Wahr- 
heit erfahren darf!“ 

Ueber die bleichen Züge der Frau zuckte ein ſelt⸗ 
ſamer Schein. „Meinſt du?“ 

„Ich verſtehe dich nicht!“ knurrte er und fühlte ſich 
verwirrt, Es gab Momente, in denen ihm Lilly Ey⸗ 
rand unheimlich war. Er war ein einfacher Menſch, 
ohne jede Komplikation. Ein Werkzeug, ein Hand⸗ 
blicder, wie er ſich ſelbſt nannte. In ſolchen Augen⸗ 

ute er nicht: Liebte er ſie oder haßte er ſie? 

„Wozu die Aufregung?“ flüſterte ſie, indem ſie die 
Kaſſette ſchloß. „Wenn der Arzt reinen Mund hält —. 
7 wir ab, ob die Zeitungen etwas bringen! Und 

bitte ich dich: Geh! Ich bin müde zum Umfallen.“ 
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„Aber, um Himmels willen, Lilly — — 

„Morgen!“ 

Er duckte ſich und wandte ſich zur Tür. Kam noch 
einmal zurück. „Weib, biſt du dir darüber klar, was 
dieſe unſelige Kugel für Paul bedeutet?“ 

Ihr Geſicht wurde noch kälter und ausdrucksloſer. 
„Ich weiß es. Aber kann ich's ändern? Wenn der Dok⸗ 
tor dicht hält — was kann da ſchließlich paſſieren?“ 

„Was paſſieren kann? Vergißt du, daß er eine 
Frau und ein Kind hat? Und eine Mutter —! Herr⸗ 
gott im Himmel, ſtell dir mal vor, die alte Frau er⸗ 
führe, daß ihr Sohn ein — — na, das iſt, was er iſt!“ 
In ſeinem brutalen, häßlichen Geſicht arbeitete faſſungs⸗ 
loſe Erregtheit. Irgendwie brachte der Gedanke an die 
Mutter eines anderen Gefühle in ihm zum Schwingen, 
deren Vorhandenſein ihm ſelbſt Geheimnis geweſen. 

Lilly wurde aufmerkſam. „Was haſt du auf ein⸗ 
mal? Du offenbarſt ja Seiten deines Gemüts, die bei 
der bisherigen Entwicklung deiner Laufbahn augen⸗ 
ſcheinlich noch nicht zur richtigen Entfaltung kommen 
konnten! Ich glaube, die Schwierigkeiten, die Paul in 
ſeinem bürgerlichen Familienleben bedrohen, kann nur 
er allein überwinden. Was wollen, was können wir 
dazu tun?“ 

Er ließ den Kopf hängen. Ihrer Dialektik war er 
nicht gewachſen. Scheu, eingeſchüchtert zog er ſich zurück. 
„Aber es iſt doch furchtbar —!“ 

Sie hielt ihren Vorteil feſt. „Gewiß, Robert!“ 
Ihre Stimme war Hohn und Schärfe. „Ich habe ja 
ſelber keine Ahnung, was jetzt geſchehen ſoll. Am lieb⸗ 
jiten möchte ich zu ihm hin — —“ 

„Um Gottes willen —!“ 

„Nein, nein. Ich weiß, es geht nicht. Er hat feine 
Frau!“ 

„Er wollte ſofort zu ihr! Ich hab' ihn ja gefragt, 
ob ich ihn nicht lieber zu dir bringen ſollte. Er wäre 
bei dir beſtimmt in dieſem Falle ſicherer geweſen. Ich 
kann mir nicht denken, wie er auf die Dauer mit der 
Frau und mit der Mutter fertig werden ſoll — —“ 

„Da ſiehſt du es ſelbſt! Es iſt grauenvoll, daß ihm 
dieſes Unglück zuſtoßen mußte. Aber wir — wir, Robert, 
können nichts tun, als beiſeitezuſtehen und zu warten. 
— Kann man dem Arzt vertrauen?“ 

Er hob voller Zweifel die Schultern. „Er iſt ver⸗ 
heiratet! Mit dieſem blonden Zuckerpüppchen, das der 
Teufel in ſeiner beſten Laune geſchaffen hat.“ 

Lilly nickte. „Magda? Gott bewahre mich vor 
blauäugigen Madonnen! Nun, Robert.“ — ſie hielt 
ihm die Hand hin — „bis morgen! Ich kann mich kaum 
auf den Beinen halten. Ich muß ruhen — denken.“ 

Gehorſam, ohne weiteren Widerſpruch, zog er ab. 

Sie blieb regungslos ſtehen. Dann bückte ſie ſich 
und hob die Maske auf. An dem blauen Innenfutter 
ein großer, dunkler, häßlicher Fleck —: Blut. „Es iſt 
zum erſten Male Blut gefloſſen!“ hatte Robert geſagt. 
„Die Komödie iſt aus!“ 

Wirklich? Lilly glitt zu ihrer Couch und ließ ſich 
darauf nieder. Die Maske hatte ſie noch immer in der 
Hand, konnte den Blick von dem Blutfleck nicht los- 
reißen. Eine Hoffnung, die in der Tiefe ihrer Seele 
unabläſſig gelauert hatte, wagte ſich in die Höhe. Ein 
Gedanke begann ſich zu formen, eine Idee: kühn, mit⸗ 
leidlos. War es abſolut notwendig, daß die Frau Pauls 
nichts erfuhr — ? 
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V. 

Der Morgen brachte die ſenſationell aufgemachten 
Berichte der Zeitungen: 

Ein unerhört kühner Einbruch wurde heute nacht 
in der in Dahlem, Im Grunde Nr. 15, gelegenen Villa 
des bekannten Kunſtſammlers und Mäzens Freiherrn 
Adolf von Natters verübt. 


Herr von Natters, ein älterer Mann, der mit Rück⸗ 
ſicht auf ſeine ſchwache Geſundheit ein ſehr zurückgezo⸗ 
genes Leben führt, hatte ſich bereits um neun Uhr zu 
Bett begeben. Im Zimmer neben dem ſeinigen ſchläft 
ſein Sohn Kurt, der mit aufopfernder Liebe den alten 
Vater betreut. Gegen halb ein Uhr wurde Herr von 
Natters plötzlich durch das Knurren ſeines Hundes auf⸗ 
geweckt. Er machte Licht und ſah, wie das Tier, ein 
kleiner Foxterrier, der neben dem Bett ſeines Herrn 
ſein Lager hat, mit geſträubtem Haar ſich aufrichtete 
ao an die Tür ſprang, die in die übrigen Zimmer 
ührt. 

Herr von Natters lauſchte einen Moment; da er 
aber nichts hörte, wollte er ſich wieder niederlegen. Doch 
der Hund knurrte nur noch ſtärker, ſo daß der alte Herr 
ſeinen Sohn rief. Zuſammen begaben ſie ſich auf die 
Suche. Die Schlafzimmer der beiden Herren liegen im 
erſten Stock auf der Oſtſeite der ziemlich geräumigen 
Villa, während ſich im anderen Flügel das Arbeits⸗ 
zimmer befindet. Unter der Tür des letzteren drang ein 
ſchmaler Lichtſtreifen wie von einer Blendlaterne her⸗ 
vor. Ganz deutlich war auch Bewegung in dem Raum 
zu vernehmen. 


Herr Kurt von Natters bat nun ſeinen Water, zu⸗ 
rückzubleiben, ſprang in das Zimmer und drehte über⸗ 
raſchend das elektriſche Licht auf. Da erblickte er einen 
in Abenddreß gekleideten Mann, der eine ſchwarze 
Maske vorm Geſicht trug und eben im Begriff war, aus 
dem Geheimſafe die Kaſſette mit den berühmten Perlen 
des Hausherrn herauszunehmen. 

„Halt oder ich ſchieße!“ ſchrie Kurt von Natters. 

Der Mann, durch das Aufflammen des elektriſchen 
Lichts erſchreckt, wollte zuerſt mit ſeiner Beute durch eins 
der Fenſter flüchten. Als er hier den Weg verſperrt 
fand, wandte er ſich zur Tür. Auch dort kam ihm Herr 
von Natters junior zuvor, der über große Körperkräfte 
verfügt. Der Mann ſprang zurück und riß einen Brow⸗ 
ning heraus. Doch da ſchoß Kurt von Natters und vcr- 
wundete ihn. Er ſchwankte und ließ die Kaſſette mit 
den Perlen fallen, raffte ſich jedoch in der nächſten Mi⸗ 
nute wieder auf. Sein Browning krachte, und ſchwer 
getroffen brach Kurt von Natters zuſammen. 


Ueber ihn hinweg flüchtete der Verbrecher, dem jih 
vergebens der alte Herr ſelbſt entgegenſtellte. Er wurde 
zur Seite geſchleudert: ebenſo der Terrier, der fih auf 
den Einbrecher ſtürzte. In der nächſten Minute war 
dieſer über die Treppe hinabgeſtürmt, und während die 
Mädchen im Souterrain wach wurden und zu ſchreien 
begannen, gelang es ihm, durch die Haustür zu ent⸗ 
fliehen. 

Zweifellos wartete ein Wagen auf ihn. Denn als 
der Schutzwächter, der zufällig in der Nähe war, auf das 
Geſchrei des Dienſtperſonals heranfam, hörte er deutlich, 
wie ein Auto in ſchnellſtem Tempo in der Richtung nach 
Berlin davonfuhr. 

Die Mordkommiſſion des Polizeipräſidiums wurde 
ſofort verſtändigt und traf nach einer halben Stunde 
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bereits am Tatort ein. Was man zunächſt feſtſtellen 
konnte, war, daß die Verwundung des Räubers ziemlich 
ſchwer ſein muß; denn Blutstropfen führten über die 
ganze Treppe des Hauſes durch den Garten bis zu der 
Stelle, wo augenſcheinlich das Auto gewartet hatte. 
Der Mann muß unbedingt einen Komplicen gehabt 
haben; denn in ſeinem Zuſtande war es ihm unmöglich, 
ſelbſt zu ſteuern. 


Man verſuchte, den Polizeihund des Bezirkswäch⸗ 
ters auf die Spur des Autos zu ſetzen, doch auf der 
Königsallee war ſie nicht mehr zu verfolgen. Der vor 
dem Roſeneck am Hohenzollerndamm poſtierte Schutz⸗ 
mann erklärte, daß fünfzehn Minuten vor ein Uhr ein 
Auto in raſcheſtem Tempo an ihm vorüberfuhr und beim 
Roſeneck in Richtung Königsallee einbog. Er ſah in 
dem Wagen deutlich zwei Männer, von denen der eine 
ganz zuſammengeſunken ſaß. Der Schutzmann verſuchte 
die Nummer zu notieren: I. A. 33—, aber das Auto 
verſchwand ſo raſch, daß er ſie nicht völlig zu erkennen 
vermochte. 


Die Beute des Verbrechers iſt ungeheuer groß. Sie 
beſteht aus der weltberühmten Perlenſammlung des 
Herrn von Natters, deren Wert auf mehr als zwei Mil⸗ 
lionen Mark geſchätzt wird. Gerade die Koſtbarkeit des 
geſtohlenen Gutes gibt einen gewiſſen Fingerzeig. Kri⸗ 
minalkommiſſar Fechner, der mit der Unterſuchung der 
Angelegenheit betraut iſt, nimmt an, daß in dem Atten⸗ 
täter niemand anders zu ſuchen ſei als der berüchtigte 
„Voleur Phantöme“, der ſeit Jahren den ganzen Kon⸗ 
tinent unſicher macht. Seine Spezialität ſind nur Raub⸗ 
züge, die ganz beſonders koſtbare Beute verſprechen. So 
iſt erinnerlich, daß vor Jahren in Paris dem Grafen 
Montard aus ſeinem in der Avenue du Bois de Bou⸗ 
logne gelegenen Palais ein Rembrandt geſtohlen wurde, 
ber bis heute verſchollen iſt. Auch die berühmten Ein⸗ 
brüche in einem Hotel zu Deauville ſowie in London im 
Palais des Marquis of Stansford und andere „Groß⸗ 
taten“, die bisher nicht zur Sühne gebracht werden 
konnten, müſſen auf das Konto des „Voleur Phantöme“, 
des Geiſterdiebes, geſetzt werden. 


Dieſes Mal jedoch dürfte ſeine erfolgreiche Karriere 
ihren Abſchluß finden. Der Mann hat bis jetzt mit 
einer geradezu bewunderungswürdigen Geſchicklichkeit 
gearbeitet. Er hat es vermieden, Gewalttätigkeiten 
gegen irgendwelche Perſonen zu begehen und ſo jene 
Spur zu hinterlaſſen, die nur felten zu verwiſchen iſt — 
die des Blutes. Bei dem geſtrigen Einbruch aber war 
ihm das Glück nicht mehr hold. Ihn ſelbſt hat die 
Kugel getroffen, und es wird ihm wohl kaum gelingen, 
ſich auf die Dauer den Nachforſchungen der Polizei zu 
entziehen. Darüber hinaus hat er — augenſcheinlich in 
ſeiner Verzweiflung, keinen anderen Ausweg mehr vor 
ſich zu haben — ſelbſt Blut vergoſſen. Seine Kugel hat 
Herrn Kurt von Natters lebensgefährlich verletzt. Mit 
einer ſchweren Kopfwunde mußte der unglückliche junge 
Mann ins Sanatorium gebracht werden, wo er ſofort 
operiert wurde. Es beſteht indeſſen wenig Hoffnung, 
ihn am Leben zu erhalten. 


Der alte Herr von Natters iſt infolge dieſer Auf 
regungen völlig gebrochen. Mit tränenerſtickter Stimme 
ſchilderte er dem Kommiſſar Fechner den blutigen Vor⸗ 
gang und mußte alsbald das Bett aufſuchen. Die Aerzte 
befürchten bei der ſchwachen Geſundheit des Greiſes die 
ſchlimmſten Konſequenzen für ſein Leben. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Oberſchleſiſcher Landbote * 


Genoſſenſchaftliche Saatbeizung 


Sät einer Spreu, 
Iſt's mit der Kornernt' ſchon vorbei. 

Nahmen unſere Väter den Ausdruck noch wörtlich, ſo 
faſſen wir ihn heute viel weiter auf. An das Saatgut 
werden erhöhte Anſprüche geſtellt, und zwar 
nicht allein hinſichtlich ſeiner äußeren Eigenſchaften wie 
Zuchtwert und Keimkraft, ſondern auch hinſichtlich ſeiner 
äußeren Beſchaffenheit. Durch die neuzeitlichen Saat⸗ 
me wird das letzte Unkraut⸗ 
örnchen beſeitigt, ebenſo die halben oder beſchädigten Kör⸗ 
ner und das verkümmerte Korn. Peinlich gereinigtes Saat⸗ 
gu iſt immer noch nicht vollwertig, ihm können noch 
rankheitskeime äußerlich anhaften, deren Beſeiti⸗ 
gung die Aufgabe der Beizung iſt. Beim Roggen handelt 
es ſich um die Spuren des Schneeſchimmels, auf deſſen 
Konto ganz überwiegend die Auswinterung zurückgeht. Bei 
Weizen und Gerſte kommen die gefährlichen Fußkrankheiten 
und die Streifenkrankheit in Frage und beim Hafer ſchließ⸗ 
lich der Flugbrand. Alle dieſe Krankheitserreger können 
durch Trockenbeizen mit den bekannten Beimittein 
ſchon im Saatgut vernichtet werden, fo daß lückenloſer und 

geſunder Stand der jungen Saaten gewährleiſtet wird. 
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Saatgutreinigung und -Beigung gehören auch infofern 
zuſammen, als die befte neuzeitliche Apparatur Leiſtungs⸗ 
fähigkeiten aufweiſt, die den Bedarf des einzelnen Betriebes 

ei weitem übertreffen. Wirtſchaftlich arbeiten 

die neuzeitlichen Saatgutreinigungsanlagen, denen leicht 
Einrichtungen zum Trockenbeizen angegliedert werden kön⸗ 
nen, erſt dann, wenn das ganze Saatgut eines oder mehre⸗ 
rer Dörfer hindurchgeht. Der genoſſenſchaftliche 
Betrieb iſt hier beſonders am Platze. Er verbilligt die 
Reinigung und Beizung des Saatgetreides derart, daß die 
Koſten je Hektar faſt keine Rolle mehr ſpielen, zumal wenn 
man bedenkt, daß das zur Saat ungeeignete Kümmerkorn, 
das ſonſt im Boden verfaulen würde, ausgeſondert wird 
und als Futtergetreide anfällt. 


Wurmkrankheiten der Fohlen 


J. Arſachen. 


Die wichtigſten Wurmkrankheiten der Fohlen werden 
durch die Spulwürmer und die verſchiedenen Arten der Pa⸗ 
liſadenwürmer hervorgerufen. 

Die geſchlechtsreifen Spulwürmer leben im Dünn⸗ 
darm der Pferde. In den mit dem Kot abgeſetzten Eiern 
entwickeln ſie die Keimlinge, die aber die Eihülle im Freien 
nicht verlaſſen. Mit dem Futter oder Trinkwaſſer werden 
die Eier von den Fohlen aufgenommen. 

B Die geſchlechtsreifen Paliſadenwürmer leben im 
lind- und Grimmdarm. Mit ihrer Mundkapſel ſaugen fie 
Na) an der Darmſchleimhaut feft. Aus den mit dem Kot 
ins Freie kommenden Eiern entwickeln ſich Larven, die mit 
dem Futter oder Trinkwaſſer aufgenommen werden. 
II. Erſcheinungen. 
Verdacht auf Wurmerkrankung liegt vor, wenn ſich 
Johlen trotz guter Fütterung und Pflege ſchlecht entwickeln. 
Res Haarkleid, Mattigkeit, Kolikanfälle und Durchfälle 
ellen ſich im Verlauf des Wurmbefalls ein. 
III. Bekämpfung. 


* orbeugende Maßnahmen führen am beſten zum 


Ziel 
1. Etwa vierteljährliche Kotunterſuchungen und Be⸗ 
handlung der Wurmträger durch N 


2. Feuchte Weiden find zu meiden (Dränage). 

3. Der gut der Weide abgeſetzte Kot ift taglich zu ent 
fernen“ Die Stellen find mit Lungelöſchtem Kalk zu be⸗ 
ftreuen, Geilſtellen find ſtändig abzumähen. 3 

4. Vermeidung von Pferdedünger auf Fohlenweiden. 

5. Einwandfreies Trinkwaſſer. Tränkggelegenheiten aus 
ſtehendem Waſſer in Gräben und Tümpeln ſind zu ver⸗ 
meiden. 


Saategge 


Unter den Neuerungen an Maſchinen und Geräten aus 
den letzten 4 Jahren kann die Görgſche Feinegge 
anerkennend hervorgehoben werden. Sie iſt als Saategge 
zur letzten Vorbereitung des Saatbeetes zu gebrauchen, um 
dieſem die erforderliche feinkrümelige Beſchaffenheit zu 
geben. Sie ift aber ebenſo zur Vertilgung des Un⸗ 
krauts wie z. B. des Hederichs, des Ackerſenfs im jungen 
Zuſtand zu gebrauchen. Die Unkrautvertilgung iſt bekann⸗ 
termaßen am einfachſten und wirkſamſten, wenn die Un⸗ 
krautpflanzen noch jung ſind. Die wirkſamſte Bekämpfung 
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iſt dann durchzuführen, wenn in dem früher geeggten Feld 
ſich die Keimfäden bilden. Scharrt man mit dem Fuß einen 
Teil der Oberfläche weg und zeigen ſich dann die kleinen 
weißen Fäden der keimenden Unkrautſamen, dann iſt 
es Zeit, mit kräftigem Eggen einzuſetzen und die Keimfä⸗ 
den zu zerſtören. Zeigt ſich nach dem Auflaufen der Saat, 
daß der Erfolg noch nicht durchgreifend war, ſo kann die 
Saat nochmals geeggt werden und jchließlich vernicht eine 
Kopfdüngung mit feingemahlenem Kai⸗ 
nit oder e Kalckſtickſtoff, auf die taufeuchte 
Pflunze an einem ſonnigen Tage gegeben, die letzten Reſte 
des Unkrauts. Unkrautvertilgung iſt heute wichtiger denn 
je, denn wir wiſſen kaum unſere Kulturpflanzen ausreichend 
zu ernähren, um ſo mehr ſollten die ungebetenen Gäſte von 
der Tafel ausgeſchloſſen werden. 


Vernunft beim Samenkaufen! 


In der Regel wird mit Gemüſeſamen eine unbe⸗ 
greifliche Verſchwendung getrieben. Das kommt einmal da⸗ 
her, weil oft jeglicher Plan für die Beſtellung des Gartens 
fehlt und ſodann, weil die wenigſten Gartenbauer eine Ah⸗ 
nung davon haben, wie klein ein Samenkorn iſt. 
Vom Eiskraut und Majoran gehen je 6000 Samenkörner 
auf ein Gramm! Ueber 1000 Körner auf ein Gramm ent⸗ 
fallen bei Thymian, Sauerampfer, Sellerie, Bohnenkraut 
und abgeriebenem Mohrrübenſamen Zwiſchen 1000 und 
100 Körner enthält ein Gramm bei den meiſten übrigen Ge⸗ 
müſeſamen; wir nennen beiſpielsweiſe: Kopfſalat 800, Win⸗ 
ter⸗Endivie und Rapünzchen 650, Peterſilie und Dill 600, 
Lauch (Poree) 380, Kohlrüben und nicht abgeriebene Mohr⸗ 
rüben 370, Wirſing 350, Winterkohl 340, Roſenkohl 320, 
Rotkohl 310, Tomaten 290, Weißkohl 280, Blumenkohl 270, 
Zwiebeln 260, Kohlrabi 250, Spinat 120, Radieschen 110. 
Weniger als 100 Körner enthält 1 Gr. von Schwarzwur⸗ 
zeln. Roten Rüben, Gurken, Mangold, Kürbis, Erbjen, Boh⸗ 
nen. Wenn mehr Vernunft als bisher in die Pflanzenan⸗ 
zucht kommen ſoll, dann ſollten ſich die Nachbarn zu⸗ 
ſammentun, einem Siedler die Aufzucht junger 
Gemüſepflanzen übertragen und dort ihren beſcheidenen Be⸗ 
darf an Pflanzen decken. 


Merkworke: s 

Roggenſaat will den Himmel ſehen. 

Die Nauen rahtwürmer im Boden müſſen aus- 
geleſen und vernichtet werden; im Großen hilft eine kräftige 
eg Er t geht über Gottes Segen 

af miſt geht über u 

Der AR m ! ir aufen ift die Sparbüchſe des Wirt- 
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Meyer hat eine Milchgroß⸗ 
handlung. Und ift ziemlich hap- 
pig. Jeden Pfennig dreht er 
zehnmal rum. And ſo ärgert es 
ihn beſonders, daß jede Woche eine 
Anzahl Milchflaſchen verſchwin⸗ 
den... ob aus Bosheit oder Nad- 
läſſigkeit, weiß man nicht.. jes 
denfalls lieferten die Kunden fie 
nicht zurück. Da kommt Meyer 
auf eine Idee, als er eines Tages 
ſein Lager beſichtigt, in dem in 
Reih und Glied fünftauſend der 
hübſchen, kleinen Glasflaſchen 
ſtehen 

„Wir nehmen für jede Flaſche 
25 Pfennig Pfand... fie find zwar 
nur 5 Pfennig wert, aber das iſt 
ja egal, denn auf dieſe Art geben 
die Leute die Flaſchen alle zurück, 
und wir haben keine Verluſte 
mehr! Sie müſſen alſo ab über⸗ 
morgen jede Flaſche, die ein 
Kunde zurückbringt, wieder mit 
25 Pfennig einlöſen!“ ſagt er 
zum Prokuriſten Schnabbes. 

Geſagt — getan! 

Nach ein paar Wochen kommt 
der Prokuriſt kreidebleich in das 
Privatbüro Meyers geſtürzt, 
wiſcht ſich den Angſtſchweiß von 
der Stirn und ſtöhnt: „Ich weiß 
nicht, wie das zugeht... aber un⸗ 
ſer Bankkonto iſt bis auf 1 Mark 
erſchöpft, im Geldſchrank iſt kein 
Pfennig mehr... wir find pleite 
.. -und im Lager liegen zwei Mil- 
lionen Milchflaſchen ..“ 


Erſter Schotte: „Die 
teuer muß ſchon wieder 
werden! Sie halten doch auch 
einen Hund, nicht wahr?“ 

Zweiter Schotte: „Nein, das 
iſt uns zu teuer! Wenn wir nachts 
ein Geräuſch hören, bellen wir 
ſelbſt!“ 


unde⸗ 
ezahlt 


Im Muſeum ſteht wa Torſo 
eines römiſchen Gladiators. Am 
Sockel hängt ein Schild: „Der 
Sieger“. 

Ein Bauer ſteht lange davor 
und denkt nach, dann ſagt er: 
„Safra, Sakra, wie may da der 
Beſiegte ausſchauen?“ 


Ein Gaſtwirt hat in ſeinem 


Schaufenſter eine große Tafel 
hängen: 
Beiriſch Bieht . . 20 3 
gr. Konjaek 15 3 


Ein Gaſt macht ihn auf die 
mangelhafte Orthographie auf⸗ 
merkſam und fragt: 

„Haben Ihnen denn nicht ſchon 
viele geſagt, daß das alles falſch 
geſchrieben iſt?“ 

„Och ja“, entgegnete der Wirt, 
„hunderte, aber wenn fie herein» 
kommen, um mir das zu erzählen, 
beſtellen ſie auch immer etwas!“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Bankier: „Wie hoch it IHi 
Einkommen?“ 

Freier: „Ich verdiene dreitau⸗ 
jend Mark jährlich!“ 

„Das iſt ungefähr der Betrag 
den meine Tochter für Taſchen⸗ 
tücher ausgibt!“ 

„Dann muß ich leider meinen 
Antrag zurückziehen. Eine Dame 
mit einem ſolchen Schnupfen wage 
ich nicht zu heiraten!“ 


Die Maus (die einem Elefanten au- 
dea Fuß getreten hat): „Verzeihung! 


Emil fährt mit feinem winzi⸗ 
gen Klein⸗Kleinauto durch die 
Stadt. Plötzlich merkt er, daß der 
Kühler defekt iſt, bremſt ab und 
ſteigt aus. Unter dem winzigen 
Klein⸗Kleinauto bildet ſich mittler⸗ 
weile ein munteres Bächlein. 
Emil fteht finnend davor. Da 
kommt ein Mann des Weges, ſieht 
die beiden! klopft Emil auf die 
Schulter: „Ach laſſen Sie ihn doch 
ruhig... er ift ja noch ſooo 
klein!“ 


du, Bo 
„Zehn, Herr Lehrer!“ 
„Und wenn vier da⸗ 
von weg ſind, was haſt 
du dann?“ 


„Wieviel Finger haſt 
bby?“ 


Klavierſtun⸗ 
den mehr!“ 
* 


Im Beruf 

„Wohin auch mein 
Vater kommt, er hat 
überall einen warmen 
Empfang!“ 

„Da muß er aber ſehr 
beliebt ſein!“ 

„Das weniger — er 
iſt Feuerwehrmann!“ 


„Vater, ſoll man nicht immer 
Böſes mit Gutem vergelten?“ 

„Natürlich“ mein Junge!“ 

„Dann ſchenke mir zehn Pfen⸗ 
nig, ich habe deine neue Tabaks⸗ 
pfeife kaputt gemacht!“ 


Er: „Das ſchmeckt wirklich 
ausgezeichnet, Ella! Haſt du das 
Rezept aus einem Kochbuch?“ 

ie: „Nein, geſtern im Kons 

h hat es eine Dame in der 

eihe a mir ihrer Nachbarin 
erzählt!“ 


Der Chef: „Herr Langſam, wenn 
der Herr Hammer mit der Quit⸗ 
tung kommt, dann ſagen Sie ihm, 
ich ter” serreilt, aber unterlaſſen 
Sie es, während der Zeit zu 
arbeiten, ſonſt glaubt er es nicht.“ 


Amtsrichter: „Sie wollen doch 
nicht behaupten, Angeklagter, daß 
Sie den ſchwierigen Einbruch 
ganz allein ausgeführt haben?“ 

„Doch, doch, Herr Richter, et is 
ja heute janz unmöglich, einen 
ehrlichen Partner zu finden!“ 
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„Verzeihen Sie, ijt denn der 
Fahrplan geändert worden? Der 
Zug iſt ja bereits abgefahren!“ 

„Ja! — jetzt fährt er früher, 
Biber fuhr er jpäter, aber ſpäter 
ährt er wieder früher!“ 

E 


An der Automatenwage ſteht 
ein wohlbeleibtes Bauernpaar. 
Nach ſchwierigem Studium der 
Aufſchrift ſteigt endlich die beſſere 
Hälfte hinauf. Der Groſchen fällt, 
und der Zeiger weiſt auf ein Ge⸗ 
wicht von 180 Pfund. 

„Mehr nicht?“ wundert ſich das 
kugelrunde Frauchen. 

„Aber Alte, was kannſte denn 
für 'n Groſchen mehr verlangen?“ 


Lies und Lach’! \ 
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Zigarrenhändler: „Hier habe ich 
eine Zigarre, die fte jedem ane 
bieten können, Herr Direktor.“ 

„Aber nein, mein Lieber, ich 
möchte eine haben, die ich felber 
rauchen kann.“ n 


„Wie alt iſt denn der Kleine?“ 

„Zwei Monate.“ 

„Ach wie reizend — wohl Ihr 
Aelteſter?“ — 


Die neueste Erfindung 
Ein wirklich praktisches Barometer 


* 


„Sie find ja unerbittlich, Fräu⸗ 
lein Lilli, Ihr Herz ift ja aus 
Glag nichts kann darauf Ein⸗ 
druck machen!“ 

„Verſuchen Sie es doch mal mit 
einem Diamanten!“ 


Richter: „Sie wollen ſich alſo 
nicht in Güte einigen?“ 

Die beiden Gegner ſagen nichts 
und ſehen ſich wütend an. 

„Schön,“ fährt der Richter fort, 
„da die Vernunft nicht ſiegt, muß 
eben das Recht entſcheiden!“ 


De: zerstreute Laternenanränder 


Schutz der Obifernte 


Im vergangenen Jahre haben unſere Obſt⸗ 
Bäume ſtark geblüht und haben guten Frucht⸗ 
ur aß gehabt. Es gab aber zu viel Fallobſt, 
= alle Gartenbeſitzer klagten über zu viel 
ne Obſt. Es konnte kaum ein Drittel 
geſundes bſt geerntet werden. Der Schaden, 
3 durch Wurmfraß unſerer Obſternte zugefügt 
urde, überſtieg das durchſchnittliche Maß der 
anderen Jahre. 


„Wenn nicht rechtzeitig zur Bekämpfung der 
Woſcſchädlinge Vorkehrungen getroffen werden, 
| auch mit einer Gefährdung der diesjähri⸗ 
1 — Obſrernte zu rechnen. Das vorige Jahr 
pr ‚em ausgeprägtes Raupenjahr, und De- 
welligt wurde die Raupenplage durch das 
arme Frühiahr mit feiner Trockenperiode. 


1 beſte Bekämpfung dieſer Obſtbaumſchäd⸗ 
nge beſteht im Entfernen der Raupenneſter und 
on piuſte an den Zweigſpitzen der Bäume, ſowie 
ala Ankalken der Stämme, deren Rinde vorher 
glattzuſchaben ift. Dieſe Schutzmaßnahme ver- 
ut ſchon eine Polizeiverordnung ſogar unter 
Strafandrohung. Durch die beiden angeführten 
Sekämpfungsmaßnahmen kann man aber nur 
ae, Bruten des Baumweißlings und des Gold⸗ 
aters unſchädlich machen. Ein Heer verſchiede⸗ 
1 anderer Schädlinge kann fein Anweſen 
weiber betreiben. An erſter Stelle muß der 
ſeindeiſpinner genannt werden. Derſelbe legt 
hä Eier um die Zweige verſchiedener Obſt⸗ 
1 die er mit einem zementartigen Kitt 
ONEGA et. Im zeitigen Frühjahr mllſſen die 
mit Nane genau beſehen und alle gefundenen 
ſchni eſem Ring verſehenen Aeſte mijjen abge⸗ 
kae werden. Und wenn im ſpäteren Früh⸗ 
ili zaus dieſen Neſtern doch Raupen aus- 
iage et, jo müſſen die Zweige mit ihnen gleich⸗ 
pen du Beihnitten werden. Die Rau- 
2 leiben eine längere Zeit gern bei⸗ 
ander. Befinden ſich dieſelben an 
unzugänglichen Stellen der 
Men, fo muß man mit einer Feuer: 
Zu dieſem 


ihre Vernichtung beſorgen. 


Umschau 


Kattowitz 
Die Brieftaſche als Lebensretter 


: Der Nachtwächter Alfons Barczyk erſtattete 


en der Kriminalpolizei i I 
i igei Meldung über einen 
lau all der aber noch einen glimpflichen Ver⸗ 
der ah, Barczyk wurde nachts in der Nähe 
1 la des Direktors Jajaczkiewicz, auf der 
beit ande, von einem plötzlich aus der Dunkel⸗ 
Angreifen uchenden Manne angegriffen. Der 
Ing aler warf dem Wächter zunächſt Pfeffer 
Meſſerſticht und verſetzte ihm dann mehrere 
dum Gli ge in die Bruſt. Der Betroffene trug 
n Glück keinerlei Verletzungen davon, da die 


Stiche an der lede 

5 rnen Brleftaſche des Ucher- 
inlenen oßgfitten. Nad eee Ange flhter 
eingeleitet Die Polizei hat die Unterſuchung 


Königshütte 


In der Familie Kopi 
e 
ereignete Ns ein RR 


mi 
umera t ls der anweſende Vater darauf 


Die 
Genebeitsloſenunterſtütung erſchwindelt 
ſtützung y Auszahlung der Erwerbsloſenunter⸗ 


gefaßt, als er unberechtigt die 
en Namen Joſef Vlaſzykowſti 
ere Aie 1 C. dieſes Be⸗ 
> bereits mehrmals ausgeführt hat. 
Stun Leibesviſitaton fand 010 bei im 

EN Sm 1 den Namen Blajgylomifi und 
mal een egitimationen auf die Namen Ko⸗ 


ki u " 
Gericht Wee Der Vetrüger wurde dem 


ihn ande 


Zwecke bindet man Werg an die Spitze einer 
langen Holzſtange, begießt es mit Petroleum 
und zündet es nachher an. Mit dieſem Feuer 
beſtreicht man die Raupenneſter, die nun ver⸗ 
brüht werden. Die beſten Vernichter der Eier 
des Ringelſpinners ſind die Meiſen, die in den 
Wintermonaten unſere Gärten abſuchen und 
mit ihren Schnäbeln dieſe Brutringe zerſtören. 
Vogelſchutz iſt ſomit der beſte Obſtbaumſchutz. 


Ein weiterer Obſtbaumſchädling iſt der 
Schwammſpinner, der im Auguſt feine Eier 
haufenweiſe an die Anterſeite ſtärkerer Aeſte, 
in Lie Ritzen der Rinde und an andere von den 
Metlerunbilden geſchützten Stellen ablegt und 
dieſe mit einem dichten Filz hellbrauner Här⸗ 
chen bedeckt. Dieſe Eier der Schwammſpinner 
müſſen im zeitigen Frühjahr ſorgfältig abgeſucht 
und abgekratzt werden. Bruten dieſer Art kön⸗ 
nen auch durch Betupfen mit Petroleum un⸗ 
ſchädlich gemacht werden. 

Auch das Beerenobſt hat feme Schädlinge. 
Hinweiſen muß man auf die gelbe Stachelbeer⸗ 
blattweſpen, die bei uns in Oberſchleſien be⸗ 
ſonders ſtark verbreitet ſind und die Stachel⸗ 
beerernte vielfach völlig vernichten. Sie treten 
des öſteren bei ſchönem Wetter ſchon ım April 
auf, indem fie ſchwärmend die Stachel- und Jo⸗ 
hannisbeerſträucher, umfliegen. Die Raupen 
treten dann in Maſſen auf und freſſen die Blät⸗ 
ter bis auf die Blattrippen kahl. Wenn ihnen 
kein Einhalt geboten wird, ſo erſcheinen ſie im 
Hochſommer zum zweiten Male. Das beſte 
Bekämpfungsmittel ift das Veſpritzen mit einer 
einprozentigen Löſung von Solbar, die radikal 
wirkt, ohne die Blätter und Früchte anzugreifen. 

Zu den Schädlingen unſerer Beerenſträucher 
gehören die Sperlinge, die beim Nahrungs⸗ 
mangel in den Wintermonaten die Knoſpen der 
Stachel⸗ und Johannisbeeren abfreſſen. Eine 
Bekämpfung dieſer Schädlinge, die ſich überaus 
ſtark vermehrt haben, bildet noch ein Problem, 
beſonders in den Städten und den Induſtrie⸗ 
orten. Es muß ſich noch jemand finden, der ein 
brauchbares Vertilgungsmittel für dieſe Schäd⸗ 
linge beſchafft. 


— — 


Nybnik 
Sie wollte ihren Geliebten erſchießen 


Auf dem Marktplatz in Rybnik kam es zu 
einem aufſehenerregenden Vorfall. Die 42jäh⸗ 
rige Frau Marie des Briefträgers Sch. traf 
dort mit dem 40jährigen Finanzbeamten Adam 
S. zuſammen. Es kam zwiſchen beiden zu einer 
Auseinanderſetzung, in deren Verlauf die Frau 
plötzlich eine Piſtole, Kaliber 7,65 Millimeter, 
hervorzog, aus der ſie aus nächſter Nähe einen 
Schuß gegen S. abfeuerte. Dieſer verfehlte zum 
Glück ſein Ziel und ſtreifte lediglich den Hut 
des S. Die Frau wurde von der Polizei ver⸗ 
haftet und in das Rybniker Gerichtsgefängnis 
eingeliefert. Der Grund zur Tat ſoll darin 
liegen, daß zwiſchen der Frau des Briefträgers 
und S. feit einigen Jahren ein Verhältnis be- 
ſtand, das in der letzten Zcit, anſcheinend durch 
die Weigerung des S., das Verhältnis fortzu⸗ 
ſetzen, einige Trübung erfuhr. In ihrer Ver⸗ 
zweiflung faßte nun die Frau den Entſchluß, ſich 
auf dieſe Weiſe an ihrem Geliebten zu rächen. 


Siemianowitz 
Seltener Unfall eines Polizeibeamten 


Als ein Polizeibeamter ſich in Siemianowitz 
auf der Michalkowitzerſtraße das Koppel zurecht⸗ 
rücken wollte, fiel ihm ſein Browning auf die 
Erde. Dabei entlud ſich die Waffe und die 
Kugel drang dem Beamten in Unterleib und 
Oberſchenkel. In ſchwerverletztem Zuſtande 


wurde er in das Knappſchaftslazarett vinge: 


liefert. 


Skotſchau 
Falſchmünzer feſtgenommen 


In Skotſchau wurden der 33jährige Anton 
Gruſzka aus Leſzezyn bei Brala und der 31jäh⸗ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


rige Johann Koch aus Btelitz feſtgenommen. 
Sie hatten in Skotſchau, Brenna und Groß⸗ 
und Klein⸗Gorki bei verſchiedenen Kaufleuten 
ganz geringe Einkäufe gemacht und jedesmal 
mit falſchen Zehnzlotuſtücken bezahlt. Man fand 
bei ihnen eine Anzahl von gefälſchten Zehn⸗ 
zlotyſtücken und eine Menge echtes Geld in 
kleineren Münzen. Sie wurden ins Skotſchauer 
Gerichtsgefängnis eingeliefert. 


Neudeck 


Im Gefängnis faſt verbrannt 

Im Neudecker Amtsgefängnis wären beinahe 
zwei Zelleninſaſſen verbrannt. Nach 21 Uhr hör⸗ 
ten die Nachbarn gellende Hilferufe. Als fie auf 
die Straße eilten, ſahen ſie ſtarke Rauchſchwaden 
aufſteigen. Die Befreiung der Gefangenen ſtieß 
auf Schwierigkeiten, da der Amtsdiener Kacik, 
der für die Beheizung der Zellen zu ſorgen hat, 
den Schlüſſel in feine Wohnung in Koslowagorg 
mitgenommen hatte. Die ſtarke Zellentür mußte 
alſo mit der Axt eingeſchlagen werden. Die 
beiden Gefangenen waren ſchon halb betäubt. 
Auch der Amtsvorſteher Jejer war nicht zu er⸗ 
reichen. Er wohnt in Tarnowitz, ſechs Kilometer 
von feiner Dienſtſtelle entfernt, und hält fih nur 
wenige Stunden in Neudeck auf. Das Feuer 
war, wie im Beiſein eines aus Naklo telepho⸗ 
nij herbeigerufenen Polizeibeamten feſtgeſtellt 
wurde, dadurch entſtanden, daß die dicht an dem 
Ofen ſtehende Bettſtatt der Gefangenen Feuer 
fing. Der Kachelofen des Gefängniſſes weiſt 
nämlich an der Zellenſeite mehrere Löcher auf, 
die man bei einer Unterſuchung vor Eintritt des 
Winters hätte bemerken müſſen. Hoffentlich 
ordnet die Aufſichtsbehörde bald die Abſchaffung 
dieſer kataſtrophalen Mißſtände an. 


Zawodzie 
Schrecklicher Tod eines Arbeiters 

In der Porzellanfabrik in Zawodzie ereignete 
ſich ein ſchwerer Unglücksfall. Während der 
Reparatur eines Transmiſſionsriemens wurde 
der 21jährige Arbeiter Johann Padaletz von 
dem Riemen erfaßt und an die Decke geſchleu⸗ 
dert. Dabei wurden ihm beide Arme und Beine 
gebrochen, ferner erlitt er ſchwere Kopfver⸗ 
letzungen. An der Unfallſtelle erſchien ſofort ein 
Arzt der die erſte Hilfe erteilte, und der Ar⸗ 


beitsinſpektor. Padaletz wurde ins Spital der * 


Barmherzigen Brüder in Bogutſchütz gebracht, 
wo er nach kurzer Zeit ſtarb. 


Bielitz 
Beim Abfpringen vom Zuge 
tödlich verunglückt 


Der 25 Jahre alte Stephan Barka aus Chel⸗ 
mek ſprang in Oswiencim aus dem fahrenden 
Zuge, ſtürzte dabei und geriet mit dem linken 
Arm unter die Räder des Zuges. Mit voll⸗ 
ſtändig verſtümmeltem Arm wurde der Verun⸗ 
glückte von der Bielitzer Rettungskolonne ins 
Vialaer Krankenhaus gebracht, wo Barka einige 
Stunden nach feiner Einlieferung neritarb. — 
Der 12jährige Anton Romaniak, wohnhaft im 
„Dom Polfſki“ in Bielitz, ſpielte mit einem 
ſcharf geſchliffenen Meſſer und ſchnitt ſich dabei 
aus Unvorſichtigkeit die Schlagader der linken 
Hand durch. Der Junge wurde raſch ins Bie⸗ 
liger Spital gebracht. — In Komxowitz in der 
Ziegelei Roſt verübte der 30jährige Unterkunfts⸗ 
loje Ludwig Kanik in einem Anfall von Trüb⸗ 
ſinn einen Selbſtmordverſuch indem er ſich mit 
einer Raſierklinge ſchwere Verletzungen an der 
Bruſt beibrachte. Der Lebensmüde wurde von 
der Sanitätskolonne in das Bialaer Kranken⸗ 
haus eingeliefert. 


—— 
Preisnotierungen 
der Kattowitzer Getreidebörse 


vom 27. 2. 1933. Die Preise gelten für 100 kg. 
Inlandshandel. 


eee, ee eee 20.50 — 21.50 zł 
2. Weizen einheitlich 32.00-33.00 „ 
3. Weizen gesammelt . 31.00 — 32.00 „ 
Ae UNENE ee 17.50—18.50 ,, 
% IS e == ar 

6. Roggenmehl 70% . 30.00-31.00 „ 
ee, ros 10.50 10 %0 
8. Weizenkleie, mittel .., 9.25—10.00 „ 
9. Roggenkleie ........... 9.00—-10.00 ',; 
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Wochenſchau 


Kommuniſtenterror in deutſchland 


Das Reichstagsgebäude durch 
Kommuniſten in Brand geſteckt 


Die letzte Woche vor den Wahlen zum Deut⸗ 
ſchen Reichstag ſtand im Zeichen einer unge⸗ 
wöhnlichen Zuſpitzung der innerpolitiſchen Lage. 
Beſonders die Kommuniſten ſcheinen alles auf 
eine Karte geſetzt zu haben. Jedenfalls muß 
man das aus dem Anſchlag gegen das Reichs⸗ 
tagsgebäude folgern, das am 27. Februar abends 
in Flammen aufging. An etwa 30 Stellen des 
Hauſes, in der Regel aber im Innern, war 
gleichzeitig im Laufe des ſpäten Nachmittags 
Feuer gelegt worden. Als die Feuerwehr nach 
dem Alarm am Brandherd eintraf, ſtand der 
große goldene Kuppelbau bereits in hellen 
Flammen. Dem raſchen Zugriff der Polizei iſt 
es zu danken, daß in den Räumen, in denen es 
brannte, noch ein holländiſcher Kommuniſt van 
der Lübbe feſtgenommen werden konnte. Nach 
ſeinen Angaben ſoll dieſer Brand den Auftakt 
bilden für eine Reihe kommuniſtiſcher Terror⸗ 
maßnahmen gegen hervorragende öffentliche 
Gebäude. Die Terrorakte ſollen den Bürgerkrieg 
auslöſen. Dieſe kommuniſtiſchen Pläne, für die 
die Polizei im Karl⸗Liebknecht⸗Haus beſtimmte 
Unterlagen fand, ſollen mit Wiſſen der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei fertiggeſtellt worden ſein. 
Infolgedeſſen ſah ſich der deutſche Reichsinnen⸗ 
miniſter Göring veranlaßt, ſämtliche Mitglieder 
der kommuniſtiſchen Reichstagsfraktion in Schutz⸗ 
haft zu nehmen und eine ungewöhnlich ſtrenge 
Unterfuhung anzuordnen. 


Da das Feuer im Reichstagsgebäude vom 
Mittelbau aus auch auf die anderen Teile 
übergriff, mußten 20 Wehren mit ihren Löſch⸗ 
zügen das Feuer bekämpfen. Die Löſcharbeiten 
geſtalteten ſich dadurch beſonders ſchwierig, daß 
man ſchwer mit den Schlauchleitungen bis in 
das Innere des Gebäudes vordringen konnte. 
Beſonders gute Dienſte haben zwei Feuerwehr⸗ 
boote geleiſtet, die von der Spree her unge⸗ 
heure Waſſermengen in das Gebäude ſchleu⸗ 
derten. Der Schaden, der durch den Brand an⸗ 
gerichtet worden iſt, iſt unermeßlich. Jedenfalls 
beträgt er mehrere Millionen Mark. Der ver⸗ 
haftete Brandſtifter iſt in Leyden als kommu⸗ 
niſtiſcher Agitator bekannt und hat ſich von den 
Behörden einen Auslandspaß für eine Reiſe 
nach Rußland geben laſſen. Insgeſamt wurden 
im Zuſammenhang mit der Brandſtiftung 80 Per⸗ 
ſonen, unter ihnen ein kommuniſtiſcher Rechts⸗ 
anwalt, verhaftet. Da, wie ſchon geſagt, von 
kommuniſtiſcher Seite weitere Terrorakte zu er⸗ 
warten find, jind alle öffentlichen Gebäude durch 
Polizeiaufgebote und beſondere Sicherungen ge⸗ 
ſchützt worden. 


Ein neues hochſchulgeſetz 


Am Mittwoch, dem 22. Februar, wurde im 
Warſchauer Sejm mit 211 gegen 110 Stimmen 
das neue Hochſchulgeſetz der Regierung in allen 
drei Leſungen angenommen, gegen das ſich nahe⸗ 
zu die geſamte Profeſſorenſchaft ausgeſprochen 
hatte. Das Geſetz macht die Ernennung der 
Rektoren und Profeſſoren vom Aultusminifter 
abhängig und unterſtellt die Verbände der Gesch 
ſchuljugend der Aufſicht der Polizei. Das Geſetz 
muß jetzt noch vom Senat beraten und verab⸗ 
ſchiedet werden, ehe es in Kraft treten kann. 


Frankreichs Abrüſtung 


Der franzöſiſche Senat hat ſich am Donners⸗ 
tag mit dem Heeresetat in einer Weiſe beſchäf⸗ 
tigt, die für den „Abrüſtungswillen“ Frankreichs 
bezeichnend iſt. Der Senat fand ſich nämlich 
nur zu einer ſymboliſchen Herabſetzung des 
Heeresetats um ganze 1000 Franken bereit, ob⸗ 
wohl der franzöfiſche Kriegsminiſter Daladier 
erklärte, daß man wegen der Sicherheit des 
Landes nicht beunruhigt zu ſein brauche. Frank⸗ 


reich ſei imſtande, allen Eventualitäten Rech⸗ 
nung zu tragen. 

Wie ſehr Frankreich allen Eventualitäten 
Rechnung zu tragen imſtande iſt, ergibt ſich ein⸗ 
deutig aus einem Interview, das der deutſche 
Reichskanzler dem Vertreter des maßgebenden 
amerikaniſchen Telegraphendienſtes gewährte. 
Nach Adolf Hitlers Angabe verfügt Frankreich 
mit ſeinen Verbündeten für den Kriegsfall 
über mehr als 12 Millionen gutausgebildeter 
Soldaten. Dieſer Rieſenarmee ſtehen die man⸗ 
gelhaft bewaffneten 100 000 deutſchen Berufs⸗ 
ſoldaten gegenüber. Wenn man ſich dieſe Zahl 
vergegenwärtigt, wirkt es geradezu grotesk, 
wenn verſchiedene Länder ihre Sicherheit durch 
Deutſchland bedroht finden. 


Japan verläßt den bölkerbund 
und erobert weiter 


Am 25. Februar nahm die außerordentliche 
Völkerbundsverſammlung in Genf zu dem japa⸗ 
niſch⸗chineſiſchen Konflikt Stellung. Nachdem die 
Vertreter der ſtreitenden Parteien noch einmal 
den Standpunkt ihrer Regierung entwickelt 
hatten, erfolgte die Abſtimmung, in der ſich von 
44 anweſenden Staaten 42 dem Bericht des 
Sonderausſchuſſes anſchloſſen, der das japaniſche 
Vorgehen auf chineſiſchem Gebiet verurteilt. Ein 
Staat (Siam) enthielt ſich der Stimme, und 
nur Japan ſtimmte gegen den Bericht. 

Nach der Abſtimmung betrat der japaniſche 
Delegierte zum letzten Male die Rednertribüne 
des Völkerbundes. Er bedauerte, daß Japan 
und die übrigen Mitglieder des Völkerbundes 
über die Mittel und Wege, im Fernen Oſten 
den Frieden herzuſtellen, verſchiedenartige Mei⸗ 
nungen hätten. Japan habe alles getan, um 
mit dem Völkerbund über die chineſiſch⸗japani⸗ 
ſchen Probleme zu einer Einigung zu gelangen. 
Er verſicherte, daß ſich trotz allem die japaniſche 
Regierung weiter verpflichtet fühle, den „Frie⸗ 
den“ im Fernen Oſten aufzurichten ſowie gute 
und herzliche Beziehungen mit den anderen 
Mächten zu pflegen. Nach dieſer Anſprache ver⸗ 
ließ die japaniſche Abordnung den Saal. Damit 
iſt der tatſächliche Austritt Japans aus dem 
Völkerbund erfolgt. : 

Wie iih Japan die Aufrichtung des Friedens 
im Fernen Oſten vorſtellt, beweiſt es ſeit einem 
Jahr durch die Okkupation der Mandſchurei, 
durch den Ueberfall wf Shanghai und den 
Vormarſch in der chineſiſchen Provinz Jehol. 
Wenige Stunden nach den japaniſchen Friedens⸗ 
beteuerungen begannen die japaniſchen Opera⸗ 
tionen zur Eroberung dieſer Provinz. Nach 
altem Brauch eröffneten die Japaner den 
Kampf, ohne vorher den Krieg erklärt zu haben. 


Städte. Die Meldungen aus dem Fernen Oſten 
über die Kämpfe und ihre Ergebniſſe ſind wider⸗ 
ſpruchsvoll. Die Japaner halten ſich mit Be⸗ 
richten zurück, die Chineſen melden von Er⸗ 
folgen, von denen ſich aber ſchwer kontrollieren 
läßt, ob ihnen eine größere Bedeutung zu⸗ 
kommt. Jedenfalls wird an der Entſchloſſenheit 
eines gemeinſamen chineſiſchen Widerſtandes zu. 
zweifeln ſein. 


Ehrung deutkſcher Ktriegshelden 
durch Auſtralien 


Am 26. Februar traf der Vertreter der auſtra⸗ 
liſchen Regierung in Berlin ein, um am folgen⸗ 
den dem deutſchen Reichspräſidenten das Ehren⸗ 
ſchild des ruhmreichen Hilfskreuzers „Emden“ 
zu überbringen. Die alte „Emden“ iſt in den 
erſten Kriegsmonaten nach heldenhaftem Kampf 
von dem viel ſtärkeren auſtraliſchen Großkreuzer 
„Sidney“ vernichtet worden. Das Namensſchild 
iſt auf einem auſtraliſchen Eichenblock aufge⸗ 
nagelt worden, auf dem gleichzeitig eine Wid- 
mung angebracht wurde, die in ehrenden Wor⸗ 


ten die Tapferkeit der „Emden“-Beſatzung 
rühmt. Das Namensſchild wird auf dem neuen 
finden „Emden“ einen ehrenhaften Platz 
inden. 


Rekord ozeaniſcher Tiefenmeſſung 

Die Meeresforſchungsexpedition von Dr Paul 
Nartſch, der auf der Jacht „Caroline“ den 
Atlantil burchforſcht, hat nördlich von Porto- 
rico einen neuen Rekord ozeaniſcher Tiefen⸗ 
meſſung feſtgeſtellt. Sie hat dort ein. Tiefe 
von 13 500 Metern konſtatiert. Die 
größte bisher bekannte Tiefe wurde von dem 
deutſchen Kreuzer „Emden“ im Stillen Ozean, 
im „Philippinen⸗Graben“, öſtlich von Mindanoa, 
mit 10 800 Meter ermittelt. 


100 Millionen Dollar Falſchgelo 


Bundesagenten haben feſtgeſtellt, daß H un- 
dert Millionen Dollar Falſchgeld 
allein im letzten Monat in Chicago in 100⸗ 
Dollarnoten in Verkehr gebracht wurden, die 
aus Sowjetrußland ſtammen. Die Fäl⸗ 
ſchungen wurden von fünf Banken in Chicago 
unbeanſtandet angenommen. Sie werden von 
der amerikaniſchen Polizei als faſt wirklich voll⸗ 
kommen erklärt. Die amerikaniſche Polizei glaubt, 
daß die Fälſchungen von dem im Januar ver⸗ 
hafteten Sowjetagenten Gregory V. Burton 
ſtammen, der an der New Porter Poliklinik als 
Arzt tätig war. Es wird angenommen, daß 
Burton mit dem ebenfalls im Januar in New 
Vork bei einer Flugzeuglandung aus Kanada 
verhafteten angeblichen deutſchen Staatsange⸗ 
hörigen Hans Bülow zuſammenarbeitete. Beide 
befinden fih jetzt in Chicago in Unterſuchungs⸗ 
haft. Bülow ſoll bereits ein Geſtändnis abge⸗ 
legt haben. Beide behaupten daß es ſich um 
Banknoten handele, die ihnen von Schnaps⸗ 


Japaniſche Flieger bombardierten mehrere ſchmugglern angeſchmiert worden feien. 
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Das Denkmal der 
kleinen Entente. 
In dem Augenblick, 
da auf Betreiben 
Frankreichs in Genf 
die Kleine Entente 
ihr Bündnis noch 
verengert hat, iſt in 
Belgrad das Denk- 
mal der Kleinen En- 
tente enthüllt wor- 
den. Auf unſerem 
Bilde ſieht man ein 
Relief des jugofla- 
wiſchen Bildhauers 
Prof. Meſtrowitſch, 
das ſerbiſche und 
franzöſiſche Solda- 
ten Schulter an 
Schulter zeigt. 
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Der Weiterwari 


3 Skizze von Dr. Falna 
=, ylepha Staudner wohnte nahe 
ber der Cllad, dort wo die Wein- 
a ñd aufheben. Ihre Eltern 
sl Weinbergsbeſitzer, und ihr 
IE 97 grenzte an das der Ho⸗ 
u te zugleich Eigner der Wein: 
7 0 die denen Staudners 
Jahre art waren. In frühen 
ar * ſchon hatte ſich zwiſchen 
ſeph Jakob Hofer und der Jo⸗ 
RER Staudner — er war da⸗ 
beben Jute. und ſie zählte 
die derfreundſchaft entwickelt. Als 
Jahre über⸗ 
I 
i ern zwiſchen die 
zero reundſcha ten fährt, ſie 
I iht, vernichtet. Beide El⸗ 
aller Rane die junge Liebe mit 
Zartheit n zu Gebote ſtehende 
; ehr epha war ein ſehr ſchönes, 
Mär gut gewachſenes, ſchlankes 
— von achtzehn Jahren ge⸗ 
der en, die Fremden jahen ihr in 
nac zußen Brixens wohlgefällig 
ſie mi rauen beneideten ſie, wenn 
—.— Jakob in den Nachmittags⸗ 
ae en durch die Stadt ging. Und 
5 Weinete ihr auch eines Tages 
Hanbterwart der Ploſe Andreas 
wA aher. Er fam felten zu 
lebte Oben auf dem Ploſegipfel 
unte er in feinem Wetterhaus, 
10 t feinen Geräten und In: 
8 menten, allein mit Kid. 
Frau dieß, er jollte feine 
habe FAR ſehr gehangen 
varum fei er in die Einsamkeit 
Ae als er habe ſich 
dig gema 1 Verbrechens ſchul⸗ 


verborgen halten “alle ch darum 


9 

ndreas Hanbacher war ein 
der vierziger 
Jahre, ſtark und jtattlic mit tlus 
lich Augen — fähr⸗ 
vier tam es faum mehr als 
käufmal vor —, daß er feine Ein⸗ 
ene beſorgte und wieder in die 

Der hinaufſtieg. 4 
neon Andreas Hanbacher bez 
lina an einem weichen Früh⸗ 
Joſepha. Sofort wußte 


A di 
ſchretende M 
è A 

v ot, Satri den die Mutter damals 
e drohte: i i 
in, — nicht artig 
. dich — „Wetterwart und 


Und es geſchah faſt i 
z zur gleichen 
blide daß fie einander er- 


Joſepha ſchlu i 
Augen nieder, 0 en pren na 


etemlos unter die Tü 
r ihres Hau: 
3. 8 e dee folgte ihr. 
die Yenny das Innerſte traf ihn 
nein, Dintichteit dieſer Frau hier 


die einſt er 
ie einſt en Leben zerſtört hatte. 
jän wieder dor ihne ot fand 
„ die ſüpdeutſche Univerſität 
2 Bi 
ftadt ... reich, lebensfroh, fannt 


darin er, d - 
Geograph Ener Privatdozent, 


angejehen in ſeinem Fach, noch 


Oberſchleſiſcher Landbote 


wie ein breiter zielgrader Pfad 
vor ihm; da trat Maria in ſein 
Leben. Auf einer Geſellſchaft ſtand 
er ihr unverhofft gegenöber, ihr, 
dieſer blonden, ſchlanken, » ſchönen 
Frau. Und ſchon eine Woche ſpä⸗ 
ter nahmen ſie gemeinſam das 
Totenkirchl im Wilden Kaiſer. 
Hier erfüllte ſich ſein Schickſal. 

Sie waren allein in der Schutz⸗ 
hütte, er nahm ihre Hände 
und fragte, ob ſie ſein Weib wer⸗ 
den wolle. Befremdet horchten 
ihre Blicke auf, dann lachten die 
Augen wieder, und ihr Mund kam 
ihm entgegen, wie eine leuchtende 
Wolke war es — und ſie heirate⸗ 
ten ſchon dree Wochen fpäter! 
Maria war arm — was tat es, 
war ſie doch Maria! — und er 
umhegte ſie als ſeinen koſtbarſten 
Schatz, glaubte ſich vier Wochen 
unendlich glücklich, er war es auch. 
gewiß, aber dann dieſe entſetzliche 
Nacht. Maria verhöhnte ihn und 
ſeine Liebe, ſie ſpottete über ihn 
und tat das Heiligſte, was es für 
ihn gab, die Treue, mit einem 
nebenſächlichen Handbewegen acht⸗ 
los beiſeite! 

Ein früherer Freund von ihr 
hielt ſie wieder feſt. Ein junger, 
hübſcher Bildhauer. Maria hatte 
dieſen jungen Menſchen vor viel⸗ 
leicht acht Tagen einmal einge⸗ 
laden. ihm vorgeſtellt. mütterlich 
intereſſiert an dem Schickſal des 
begabten Künſtlers getan, und 
wenige Tage ſpäter, als er unver⸗ 
hoff. früher nach Hauſe kommt, in 
den Garten geht, ſteht er an einer 
Hecke hört Flüſterworte und ſieht 
Maria in den Armen des jungen 
Bildhauers. Leiſe ging er in das 
Haus zurück, rief laut in den 
Garten ihren Namen. Sie kam 
mit dem Bildhauer, erzählte, 
wie ſehr ſie ſich 
über ſein frühes 

Heimkommen 
freue, ſprach da⸗ 
von, daß der Be⸗ 
ſuch des Bild⸗ 
haers ſehr anre⸗ 
gend geweſen ſei. 


Bei dieſer ent⸗ 
ſetzlichen, hinter 
mühſamen Wor⸗ 
ten, hinter zer⸗ 
martertem Lä⸗ 
cheln verborgenen 
Qual ſtieg der Ge⸗ 
danke auf: Rache! 
Nur Rache! Und 
nach vierzehn Ta⸗ 
gen ſtiegen ſie 
wiederum im Ge⸗ 
biet des Wilden 
Kaſers auf. Er 
kam allein zurück. 

Still und ſcheu war er, und alle 
verſtanden dieſe Wandlung in 
ihm, wußten ſie doch, wie ſehr er 
ſeine Frau geliebt hatte. Die 
Rettungs⸗Expedition fand beide 
zerſchmettert am Boden einer tie⸗ 
fen Felſenplatte liegen. Er war⸗ 
tete nur die Beiſetzung noch ab, 
dann verließ er ohne Abſchied die 
ſonnige, lebensfrohe, ſüddeutſche 
Stadt und landete nach langer 
Irrfahrt auf dem Gipfel der Ploſe 
als Wetterwart. 

Jetzt ſtand der Wetterwart auf 
der Eiſack⸗Brücke und ſah in die 
reißenden Fluten hinunter, ſah in 


ihnen das ſchöne Geſicht dieſer 
zweiten Maria. Dann riß er 
ſich los und ging in ſeine Berge 
hinauf, in das ſteinerne Wetter⸗ 
haus. 

Er trat ein, warf den ſchweren 
Ruckſack beiſeite und ſtellte ſich an 
das Fenſter. Ueber dem oberen 
Rahmen hing ein Spruch: „Keine 
Schuld bleibt ungeſühnt.“ Er 
ſelbſt hatte ihn in dae breite 
Brett eingebrannt und ihn dann 
über das Fenſter genagelt, damit 
er ihn immer vor Augen habe. 
Nach einer kurzen Weile ging 
Andreas Hanbacher hinaus, über⸗ 
ſtieg zwei vorgelagerte Gipfel und 
ſtand an dem Abgrund, in deſſen 
Tiefe die Lichter Brixens zu ihm 
heraufblitzten. Die unendliche 
Tiefe wurde ihm nur ein einziges 
Geſicht: Joſepha Staudner, oder 


wie er ſie nannte: Maria. Tag 
um Taßezund Nacht um Nacht 
marterte ihn dieje jahe Begeg⸗ 


nung, und von nun an ſtieg er in 
der Woche zweimal nach Brixen 
hinunter, ſtand lange in der Nähe 
der Eiſack⸗Brücke, wartend, hof⸗ 
fend, innerlich aufgewühlt, und 
wenn Joſepha vorüberging, grüßte 
er ſie mit demütigen, bittenden 
Augen, jo daß fic “antte, 

Ein Jahr ſpäter war es, Joſepha 
hatte mit dem Wetterwart gele⸗ 
gentlich bei den Begegnungen ver⸗ 
einzelte knappe Worte gewechſelt, 
als Jakob Hofer einer Einladung 
des Bruders ſeines Vaters nach 
Wien ſolgte, wo dieſer eine Wein⸗ 
kellerei beſaß, in der ſich Jakob 
nun die letzte Ausbildung als 
Weinbauer holen wollte In der 
erſten Zeit ſchrieb er beinah täg⸗ 
lich an Joſepha, erzählte ihr von 


Er liegt zerschmettert im Aferer grunde. 


Wien und feinen Erlebniſſen, all- 
mählich aber wurden die Briefe 
ſeltener, - wurde Joſepho ſtiller, 
und beide Eltern ſchütterten be- 
ſorgt die Köpfe, bis ſchließlich die 
Frau Bertha Hofer einmal aus⸗ 
plauderte, daß ſich der Jakob in 
N in eine Serviererin verliebt 
abe 


Joſepha litt ſchwer unter dieſer 
Enttäuſchung. 

Ein Jahr und ein halbes wa⸗ 
ren feit Jakobs Reife nach Wien 
hingegangen. Andreas Hanbacher 
betrat das Haus Joſephas und 
bat ſie und ihre Eltern darum, 


dag fie jern Weid werden moge. 
Die Eltern ſagten gern ja, und 
Joſepha nickte ſtill und reichte ihm 
feierlich die Hand. Unter der 
Anteilnahme ganz Brixens hielten 
ſie Hochzeit. 

Sie waren ein Vierteljahr ver⸗ 
heiratet, als Jakob Hofer zurück⸗ 
kehrte. Bis ins Herz erſchrak er, 
als er hörte, daß Joſepha mit 
dem Wetterwart verheiratet ſei. 
Er ſah ſie zum erſien Male wie⸗ 
der, als im „Elefanten“ eine Bo⸗ 
zener Kapelle konzertierte. Fie⸗ 
bernd überfiel ihn die Erkennt⸗ 
nis, wie ſtark und unabänderlich 
ſein Leben demjenigen Joſephas 
verbunden war. Er verfluchte ſein 
Leben in Wien, er fühlte ſich von 
ſeiner Schuld, in die ihn ein jun⸗ 
genhaftes Aufraſen geriſſen hatte, 
erdrückt. Und Joſepha — 

In ihr wuchs dieſe Begegnung 
zum tiefſten Erlebnis auf. Sie ſah 
ihn öfter und ſie ſuchte ihn. Im⸗ 


mer ſtand der Wetterwart for⸗ 
ſchend hinter ihr. 
Dann ging er mit ſchweren 


Schritten fort, von der Tür blickte 
er noch einmal zurück, ſah über die 


ihm. folgenden Augen Joſephas 


hinweg zu dem Spruche über dem 
Fenſter. Dann ſchlug die ſchwere 
Eichentür leiſe zu. 

Joſepha ſtand auf, ging im 
Zimmer unruhig umher, ſah in 
den hellen Tag hinaus und be⸗ 
ſchloß, nach Brixen hinunterzu⸗ 
gehen, beſchloß, den Jakob anzu⸗ 
flehen, die Stadt, die Gegend zu 
verlaſſen, da ſie niemals ihre 
Pflicht- wider den Mann, der ihr 
nur Gutes tue, vrletzen werde. 

Joſepha betrat Milan und ſagte 
zur Mutter: „Ich muß mit dem 
Jakob ſprechen, er muß fort von 
1 denn er quält mich ſonſt zu 

ode.“ 


Die Mutter ſtrich ihr über den 
Scheitel, eilte fort, und nach we⸗ 
nigen Minuten betrat Jakob Ho⸗ 
fer die Stube. Sie ſtanden ſich 
gegenüber, aufgerichtet, und Jo⸗ 
ſepha ſagte: „Jakob, du weißt, wie 
lieb ich dich habe, aber ich habe 
eine Pflicht dem Andreas gegen⸗ 
über auf mich genommen, und 
nichts in der Welt foll mich devon 
abbringen, dieſe Pflicht zu hal⸗ 
ten. Du mußt fort, ich halte es 
nicht aus, wenn id...“ 


Die Mutter trat ganz verſtört 
ein, ſie griff ſich an den Kopf, 
dann ſagte fie haltlos: „Von der 
Schutzhütte am Peiklerkofl hat der 
Sepp in der „Sonne“ angerufen. 
Der Bote iſt grad hier und bringt 
es mit. Der Wetterwart, der 
Andreas eben, iſt abgeſtürzt, er 
liegt zerſchmettert im Aferer⸗ 
grunde, gleich tot...“ 

Und während ſie hingingen und 
ſich die Hand Jakobs ia bit⸗ 
tend, tröſtend, mittragend leiſe in 
ihren Arm ſchob, zuckte fie kurz zu⸗ 
jammen, aber dann litt ſie⸗ je, 
denn ſie war ja der einzige 


„Troſt. . ein ſchöner, ein wunder⸗ 


barer Troſt. „Und fie dachte an 
den Spruch über dem Fenſter: 
„Keine Schuld bleibt ungefühnt.“ 


—— 
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Eine Tasse 
Gesundheit! 


Das einzige Mittel zur Wieder- 
erlangung und Erhaltung der 
GesundheitistOvomaltine, 


das vitaminreiche, .energiebil- 
dende Stoffersatzmittel. 


Infolge des angenehmen Ge- 
schmacks trinkt jeder mit 
wahrem Vergnügen eine Tasse 
Ovomaltine und eignet sich 
dadurch diejenige Menge von 
Nährsubstanzen an, die von der 
Ernährungs- und Gesundheits- 
lehre als die entsprechende er- 


achtet wird. r — 

Eine Tasse Ovomaltine, — ein f i Eingestellt — und schon getrennt! 
herrliches Getränk, das bei 5 N r 

keiner Mahlzeit fehlen sollte. m TELEFUNKEN 343 ist jede Station durch den Selbst-Trenner scharf 
Ovomaltine besteht aus Elern, getrennt von den andern, Sie brauchen nur auf der Auto-Skala einzustellen, 
Milch, Malz und Kakao, enthält P was Sie hören wollen — dann macht der Telefunken 343 alles weitere von selbst. 


Diastase und Lezithin, Ist leicht 
verdaulich und einfach herzu- 
richten. 


Der Telefunken 343 hat natürlich keinen Rückkopplungsknopf mehr. 
Mit drei Ultra-Kreisen trennt er selbsttätig alle Sendewellen. 


Janina Böhm, Mikolöw 


Telefon 118 ul. 3-90 Maja 8 Telefon 118 


Nee; Büchse 125 gr Zloty 2.50 | Fabryka Chemiczno-Farmaceutyczna 


250 gr Złoty 4.30 Dr. A.Wander Sp. Akc. DIE WELTMARKE 
500 gr Zioty 7.80 8 


Zu haben In allen Apotheken u. Drogerien. — Proben u. Broschüren kostenlos. Rettu ng Fü r Hautkra n K z p 


—— 2 0 vo... Danziger Patent Nr. 1919. Einzigartiges Kosmetikum zur Pflege der Haut, 
ER TTM AE hilft vermöge seiner Eigenschaften selbst in verzweifelten Fällen bei sämt- 
lichen Flechten, auch Bartflechte, offenen Beinschäden, Ekzeme, 


Inserieren Sie im Pickel, Ausschläge aller Art, Gesichts- und Nasenröte, Frostschäden usw. 


Glänzende Anerkennungen. Bei Nichterfolg Geld zurück! 


1 

i 6 Preis 8.60 zł. Versand per Nachnahme, bei Voreinsendung des Betrages | 

all l II | an 0 en portofrei. Bei Bestellung Zweckangabe erbeten. | 

0 9 9 Chem. Kosm. Laboratorium, „Klossin“ s | 


Gartenbaubetrieb und Samenhandlung serie Danzig-(Gdansk) 5, Hundegasse 43 
EIXIIXIIIIIZIIIZIIIZIIZZIIITZZZZ EEG Bitte ausschneiden und aufbewahren. 


offeriert seine großen Vorräte in 


Feld-, Gemüse- U. Blumensamen 


bester Qualität erster Quedlin- 
burger und anderer Züchter. 
Spezialität: 

Beste erprobte Markt- und Frühgemüse, 
Futter-Rüben, Eckendorfer Riesen-Walzen, 
Futtermöhren, Wruken u. dergl. Gemüse- 
und Blumensamen in kolorierten Tüten. 
Obstbäume in besten Sorten, Beeren- 
sträucher, Ziersträucher, Erdbeer-, 


Jözet Gross Í Ska, |[ > Gartendraht]| D Tücht. Verkäuferin 


Unterricht 
m 


raus sein 


Spargel- u. Rhabarberpflanzen, Rosen la Katowice, Sele Katowice : j jom. Bubarbeiterin 
in Busch. und Hochstamm. Frühjahrs- || Krakowska5, Tel. 1317| | PS" 20 gr. mehr ut. Diebiseyrowa it Maschinenschreiben iit ihlimm, da. o gelen neiut, 
Blumenstauden u. ausdauernde Stauden bietet zu Konfcurrenz: E Hühnerdraht Handelsaustünfte, aach neuester Methode, rum aögern|Modesalon „Dora“ 


Katowice, Marjacka 1. 


RR 
zum Schnitt. — Massenvorräte Edel- Preisen sämtl. Fou- |] r 1 mhoch, 21. Austoriänigen, wird erteilt bei der Sie nicht, bei 


a A : rageartikel und zwar: E Staeneiäraht Bemeismalerid Agentur der Polniſchen chroniſchen Lei⸗ L 
Nee I | Se ine: Laden 
9 Tuberkuloſe, Arebs, Ge» zu vermieten. Bis leht 


Al der M 15 „EFKA“ Katowice, 
Nowy Tomy W. 22 arge gen ie n la.l. een Magen. 1 10 9 
f dungen täali 0 : 
Der Betrieb umfaßt etwa 75 Morgen Thimothe, —— —Kelourmarle beilegen.] A Sicht, Rheuma, schlag, 
Gegen Kaſſe Tige N Gebrauchte Kerverlelder reseten 


D illustr. Prei ichni i 
— 1 2 Reygras, kaufen wir zu höchſten geſpielie meine giftfreien 
Hafer, Preiſen fämiliche ge Natur ⸗ Kuren 


3u 7 
brauchte einzelne Möbel Pi an 0 8 verſuchen. Viele Dank⸗ Möbliertes 
able re Artur. Augen. 
Saathafer, [owie gange Wohnungs Ilurzimmer 


Diagnoſe. 
Futtermehl, und Nahmaſchinen, Kla- auch neue empfiehlt billigst 15 Sediaczek ſoſort zu vermieten. 
iede, viere, Fahrräder, Radio- evtl. mietweiſe. 


mit Garantie Katowice Piastowska 3 Katowice 11 
apparate, Grammophone 


B. Sommerfeld ul. EEE 2 5 
auch Büromöbel. A owice, ošciusz 1 16 ohnung 5. 
Lang- u.Presstroh 1 Pianohau sje fan ee  Mufikrolen 


Über ein Jahr eine che⸗ 
miſche Reinigung mit 
Wäſcherei tätig geweſ. 
Fuhrmann. 
Katowice, Andrzeja 10. 


N. B. Günstige Gelegenheit für Wieder- 
verkäufer und rößerem Bedarf. Rieeheu, 


Gewachstes Kaufe Gold u. Siber 4 b Katowice, Rygek 8 für Pianola, Salon- u. 7 
1 $- Tanzitüd d 
Butterbrotnapier . ers as] ee Prima e bannen 
pap majl von pren m| ee. Für OplaunlenJauephr aut Le Zei aati: 2285H] Wchspüpiere 
n Brot- e Siedle Dat pap epd in Käufers Fäſſern. Klavier F arbbänder 
Kae Mariae 3 ift keine ON PA in Gleiwitz, Bahnhof 100 kg Z12, franto deutſche Marke, ſchwarz, Durchschlage- 


Kotowiecko hat kauft billi 
iur. Dipl Ihre Geſchäfte in jämt- ſtraße 1, iſt zum Preiſeſwaggonweiſe abzugeb. i i 
Dr. iur, Dipl. Ing. nen ainei Un von 3-4000, ofort ul- Sauerkraut Fabril 
ulaten u. ſonſtigen Be⸗ 
T. Schwarz hördeſtellen werd. un * 1 
Beratender Ingenieur Sun durch unf. Junger 


p) 
in Patenſſachen Rehtsbürse erledigt. Hrahthaar: Ferrier naal zimma 


Kein Austrocknen 
des Brotes mehr 


papier 
empfiehlt 
Kattowitzer Buch- 
druckerei u. Verlags- 


Kwiatkowski 
Katowice, 3-go Majal3 


Suche für intelligente, 
arbeitſame, 22 jährige 
Bauerstochter Stelle 


Kattowitzer Buchdruckerei und Beriin- Schöneberg] üdporto erbeten! Jzu taufen geſucht. als Saustodhter unent⸗ i 
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